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VTerade  ein  Jahrhundert  ist  verflossen,  seit  Heinecken  1786  in  seinen  „Neuen  Nach- 
richten von  Künstlern  und  Kunstsachen"  den  ersten  „Entwurf  einer  Kupferstichgeschichte"  ver- 
öffentlichte ninl  damit  zugleich  ein  Verzeichniss  der  deutschen  Stiche  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts aufstellte,  welches,  im  Wesentlichen  auf  den  reichen  Schätzen  des  Churfürstlichen 
Kupferstich -Salons  zu  Dresden  basirend,  doch  auch  eine  sehr  bedeutende  Anzahl  der  in  anderen 
Sammlungen  verstreuten  Denkmale  des  frühesten  Kunstdruckes  umfasste.  Dass  er  darin  manches 
Blatt  einer  späteren  Epoche  oder  nichtdeutschen  Ursprunges  mit  aufnahm,  zu  einer  Zeit, 
die  weder  mit  den  Hilfsmitteln  unserer  Tage  arbeitete,  noch  das  historische  Interesse  an  den 
Anfärigen  einer  Kunst  kannte,  wie  es  heute  zum  Gemeingut  Vieler  geworden  ist.  dari  ihm  nicht 
zum  \  orwurf  gereichen. 

Fast  ohne  Vorarbeiten,  nur  auf  sich  selbst  angewiesen,  hat  der  mit  seltener  Arbeitskraft 
begabte  Mann,  seiner  Zeit  voraufeilend,  die  missachteten  Reste  einer  von  den  Mitlebenden 
unverstandenen  Kunstweise  in  Dresden  vereinigt  und  die  seiner  Obhut  anvertraute  Churfürstliche 
Sammlung  zu  jener  Bedeutung  erhoben,  welche  sie  heut  für  die  Urgeschichte  des  Kupferstiches 
einnimmt.  Er  legte  den  Grundstein  zur  wissenschaftlichen  Bebauung  eines  Feldes,  das  vor  ihm 
nutzlos  als  unfruchtbarer  Boden  brach  gelegen.  Er  sammelte  die  in  aller  Welt  verstreuten 
Samenkörner,  und  wenn  wir  heut  frohen  Herzens  ernten,  was  er  vor  nunmehr  hundert  Jahren 
gesäet,  so  wollen  wir  dankbar  seiner  gedenken  als  des  Vaters  der  Ikonographie,  und  gern 
bekennen,  dass  wir  ohne  ihn  nicht  zu  jener  Reife  der  Erkenntniss  gelangt  wären,  wie  wir  es 
durch  ihn  sind. 


K>  sei  mir  an  dieser  Stelle  gestattet,  den  Vorständen  der  öffentlichen  Kabinette  zu  Basel 
und  München,  Herren  Dr.  Eduard  llis  und  Wilhelm  Schmidt  zu  danken  für  die  freundliche 
B  ihilfe,  welche  sie  meiner  Arbeil  durch  die  Brlaubniss,  einige  für  die  Beweisführung  wichl  ; 
Unica  in  Lichtdruck  zu  publiciren,  gewährten.  Gleichen  Dank  schulde  ich  den  Vorständen  der 
Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München,  der  Kgl.  Bibliotheken  zu  Bamberg  und  Würzburg 
und  Herrn  Adalbert  Ritter  von  Lanna  in  Prag,  welche  mir  ebenso  bereitwillig  mehrere  kost- 
bare Blätter  ihrer  Sammlungen  zur  Verfügung  stellten.  Bndlich  sei  noch  der  opferwilligen 
Dienste  gedacht,  die  mir  mein  lieber  Freund.  Dr.  P.  Jessen,  durch  Mittheilung  von  Zeichnungen 
und  Notizen  über  mir  unbekannte  Blätter  des  Meisters  mit  den  Bandrollen  in  verschiedenen 
Kabinetten  des  Auslandes  erwiesen. 


Dresden,    den    o.    Mai    1880. 


Max  Lehrs. 
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Lihrenrettungeii  sind  in  unserem   kritischen  Jahrhundert,   besondei  m   Gebiel   der  Kunstgeschichte, 

/u   etwas  so  Alltäglichem  geworden,   dass    es    nachgerade    begreiflich    scheint,    wenn    sich   dii  Menge   der 

Kunstfreunde  den  vielen  aeu  auftauchenden  Sternen  gegenüber  ziemlich  skeptisch  verhält  und  lieber  abwartet,  ob 
ihr  künstlich  Gefunkel  von  Bestand  sein  werde,    oder  Kometen  gleich,    nur    kurze  Frist  die  Blicke    Uler 

auf  sich  lenken,  um  hernach  [melier  wieder  in  die  äüsserste  Finsterniss  zu  verschwinden." 

Mir  vorstehenden  Worten  begann  eine  kleine  Abhandlung  über  den  sogenannten  „Meister  von  1464",  die 
der  Verfasser  dieser  Studie  vor  drei  Jahren  niederschrieb,  als  Entgegnung  eines  Aufsatzes  von  Henri  Hymans: 
„Les  commi  -   de  la  gravure  aus  Pays-Bas". a)     Der    belgische    fiel.  ersuchte   darin   auf  Grund 

compositionellen   Uebereinstimmung        es  S  oin  Meister  von   1464   mii    Rog —  berühmter  Kreuzabnahme  in 

der  Galerie  zu  Madrid  eine  Edentificirung  beider  Künstler.  Die  mir  vielem  Scharfsinn  aufgestellte  Hypothese  — 
als  solche  wurde  sie  auch  von  Hymans  selbst  betrachtet  —  fand  damals  in  der  Fachwelt  wenig  Glauben,  und  da 
in  den  Zeitschriften  J)  bereits  Stimmen  des  Zweifels  dagegen  laut  wurden.  Hess  ich,  um  nicht  Eulen  nach  Athen 
zu  tragen,  meinen  kleinen  Artikel  ungedruckt  liegen,  obgleich  ich  auch  damals  schon  den  Beweis  hätte  führen 
können,  dass  der  Meister  von  1464  noch  nach   1467,  also  mehr  als  drei  Jahre  nach  Rogiers  Tod.',  gearbeitet  habe. 

Ein  so  ausserordentlich  weiter  Abstand,  wie  ihn  der  künstlerische  Gehalt  der  Werke  eines  der  grössten 
Maler  aller  Zeiten  und  eines  —  um  es  gleich  hier  auszusprechen  —  der  schwächsten  und  ungeschicktesten  Stecher 
aufweist,  würde  sehen  an  sich  genügt  haben,  eine  Identificirung  Beider  für  ganz  unmöglich  zu  halten.  So  geht 
denn  auch  aus  der  Uebereinstimmung  von  Stich  und  Gemälde  nur  die  Thatsache  hervor,  dass  ■\<-r  sogenannte 
Meister  von  1404  das  berühmte  Werk  Rogers  copirt  habe,  —  wie  roh  und  ungeschickt,  das  möge  reder  selbst 
entscheiden,  der  beide  Arbeiten  der  Mühe  eines   Vergleiches  unterziehen  will.  "i 

Einen  zweiten  Fall  von  Abhängigkeit  eines  Stiches  unseres  Meisters  von  einem  älteren,  diesmal  italienischen 
Vorbild  constatirt  Friedrich  Lippmann  in  seinem  interessanten  Aufsatz:  ..Ein  italienischer  und  ein  deutscher  Kupfer- 
i  des  15.  Jahrhunderts"  (Jahrbuch  der  König!  preussischen  Kunst -Sammlungen  Bd.  VIT.  p.  73).  Er 
erklärt  zunächst,  dass  sich  der  aus  Lüneburg  stammende,  seit  1S84  im  Berliner  Kabinet  befindliehe  „Kampf 
um  die  Hose"  *),  sofort  als  zugehörig  zu  einer  Gruppe  von  Kupferstichen  erweise,  nämlich  zu  den  Arbeiten  des 
sogenannten  Meisters  von  1464.  In  der  That  ist  die  Uebereinstimmung  mir  den  Blättern  jenes  Stechers  eine  ganz 
augenfällige,  und  ebenso  erachte  ich  meinestheils  den  Beweis,  dass  dieser  Stich  eine  freie  gegenseitige  Copie  nach 
dem  künstlerisch  auf  einer  weit  höheren  Stufe  stehenden  italienischen  Original  sei.  schon  durch  die  in  Lippmanns 
Arbeit  enthaltene  Gegenüberstellung  beider  Stiche  als  vollständig  erbracht.  Wir  hätten  somit  zwei  Stiche  dieses 
Meisters:  Die  Kreuzabnahme  und  den  Hosenkampf,  in  denen  sich  der  genannte  Stecher  als  Copist  und  nicht 
als  selbständig  erfindender  Künstler  zeigt. 


')  Extrait  du  Bulletin  dos  Commissions  royales  d'art  et  d'archeologie. 
-)  Yergl.  Kunstchronik  XVII.  Sp.  441.  und  Repertorium  f.  K.  Bd.  V.  p.  340. 

:;)  Gelegenheit  hierfür  bietet  die  Heliogravüre  nach  dem  Stich,  welche  der  Abhandlung  von  Hymans  beigegeben  ist.  und  die 
ach  im  Verzeichniss  der  Kupferstichsammlung  in  der  Kunsthalle  zu  Hamburg  (1878)  vor  p.  iit>  1  befindet. 

«)  Das  Blatt  ist  zuerst  beschrieben  von  Wessely  in  der  Zeitschrift  f.  bild.  K.  Bd.  MV.  (1879)  p.  291,   wo   nur  das  Streit- 
objeet  irrig  für  einen  Schleier  gehalten  wird. 
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Die  Bezeichnung  „Meister  von   1464"  ist    von  Passavant   in    die  Kunstgeschichte  ein§  and    gründet 

sich  auf  das  Vorkommen  der  Jahreszahl  1464  in  dem  figurirten  Alphabet  P.  W.  Von  dem  so  bestimmten 
Typus  im  Alphabet  ausgehend,  schreibt  Lippmann  dem  Meister  von  1  ',;'  noch  eine  Reihe  anderer  Stiche  zu.  von 
denen  er  im   weiteren  Verlauf  seiner  Arbeit   sechs  Blätter:    SS.  Dominicus   und    Petrus    martyr   (München), 

die  Verkündigung  (Dresden),    Simson   und   Dalila  (Berlin  und  L Ion),    dae  Parisurtheil   (München   and 

Wien),  die  Lebensalter  (München)  und  die  Gefangennahme  Christi  (Berlin)  namhaft  macht.    Auf  Passavante 
Verzeichniss  zurückgreifend,  sagt  er  weiter,  dass  dasselbe  weder  rollständig  noch  zuverlässig  sei,   da  dieser  Autor 
/.  B.  die  Werke  eines  niederdeutschen  Stechers,   des  sogenannten  „Meisters  der  Schöpfungstage ",   mir  denen  des 
ers  '-"ii   1464   zusammenwirft. 

Zugestanden  nun.  dass  die  oben  angeführten  seohs  Stiche,  welche  Lippmann,  vom  Figurenalphabet  aus- 
gehend, dem  Meister  von  I  164  zuschreibt,  diesem  Künstler  in  der  That  angehören,  —  sie  werden  ihm,  bis  auf  die 
•■ist  neuerdings  entdeckte  Gefangennahme,  auch  von  Passavant  zugeschrieben  —  bo  sehe  ich  keinen  zwingenden 
Grund,  die  drei  Schöpfungstage  in  Berlin,  Dresden  und  Würzburg,  einem  anderen  Stecher  zu  geben,  da  sie  bo 
gut  wie  die  übrigen  in  Allem  und  Jedem  mir  seiner  Manier  übereinstimmen.  Diese  Manier,  welche  Lippmann 
(p.  78)  mit  treffenden  Worten  kennzeichnet,  i*r  bei  den  Schöpfungstagen  genau  die  gleiche,      ii    bei  allen  übrig 

des   Meisters    von    1464;    dieselbe   breite   und    tiefe  Contourirung,   dieselbe    Art   der   Schattengebung   und 
Modellirung  durch  ein  System  feiner  geradliniger  Striche,  die  sich  in  den  tieferen  Partieen  schräg  kreuzen  und  in 
guten  Abdrücken    den   Eindruck    einer   Tuschzeichnung   hervorbringen.     Am    deutlichsten    ausgesprochen    i 
Manier   bei   dem    „fünften    Schöpfungstag"    in    Berlin,    dessen    Druck    von    erster   Frische    ist,    während   der 
„siebente  Tag"  in  Würzburg  Bchon    etwas    geringer   und   der  ..zweite  Tau-1*  in  Dresden    von  der  ganz  ah 
nutzten  Platte  gezogen  wurde,  daher  der  feineren  Schraffirungen  entbehrt. 

Wenden  wir  uns  alier.  ohne  vorderhand  auf  die  Identitätsfrage  des  Stechers  der  Schöpfi  mit  dem 

Meister  von  1464  näher  einzusehen,  diesem  Letzteren  allein  zu,  und  zwar  ausschliesslich,  wie  er  sich  in  den  von 
Lippmann  aufgeführten  Blättern  und  einigen  anderen  darstellt,  über  deren  Zugehörigkeit,  wie  ich  glaube,  kein 
Zweifel  bestehen  kann,  und  die  Lippmann  jedenfalls  nur  mit  Rücksicht  auf  den  speciellen  Charakter  seiner  Ab- 
handlung unerwähnt  Iiess. 

Zu  der  Verkündigung  P.  7  gehurt  offenbar  die  heilige  Sippe  P.  8,  die  sieh  schon  rein  äusserlich 
durch  die  Uebereinstimmung  des  Formates  und  des  Wasserzeichens  als  Seitenstück  dazu  kennzeichnet.  Das  Paris- 
urtheil und  die  Lebensalter  P.  44  und  45  stimmen  ihrerseits  wieder  mit  dem  Jungbronnen  P.  46,  dem 
Fechtsaal  P.  47  und  dem  Rad  der  Fortuna  P.  48  überein.  Gegenstündlich  gehört  zu  den  zehn  Lebens- 
altern die  Darstellung  der  neun  Helden  des  Alterthums  auf  drei  Blattern  P.  34 — 42.  und  mit  diesen  stimmt 
wieder  das  Figurenalphabet  P.  40.  das  gleichfalls  über  drei  Platten  vertheilt  ist.  Die  Grösse  der  für  die  vor- 
stehenden Stiche  verwendeten   13  Platten  differirt  untereinander  nur  um  wenige  Millimeter.1)     Man  wird  zugeh 

-    eine   so   auffällige  Uebereinstimmung  des  Formates  bei  einer  Reihe  von  Stichen,  die  ganz   dieselbe  Behand- 
lungsweise  zeigen,  zum  Theil  auch  die  gleichen  Wasserzeichen  enthalten,  keine  zufällige  sein  kann,  sondern  d 
sie  eben  aus  einer  Werkstatt  herrühren. 

Es  traut  sich  nun  zunächst,  wenn  wir  die  Urheberschaft  des  Meisters  von  1464  für  die  von  Lippmann 
angeführten  und  offenbar  zu  jenen  gehörigen  Stiche  als  gewiss  annehmen,  ob  dieselben  originale  Compositionen 
des  Stechers  seien,  oder  sieh  bei  näherer  Beleuchtung  gleichfalls  als  Copien  nach  besseren  Vorbildern,  wie  die 
Kreuzabnahme  und  der  Hosenkampf,  erweisen.  Lippmann  sagt  über  den  Künstler  p.  78:  .Der  Meister  von 
1464    ist    eine    der    bedeutendsten     Individualitäten     der    deutschen    Kunst    des    15.    Jahrhunderts 


')  Die  Masse  sind  bei  P.  7.  230:313  mm. 
P.8.  235:  315  mm. 
P.  34— 42.  -241  :  31 S  mm, 
P.  44.  232:  318  mm, 
P.  45.  240:340  mm, 
P.  4(5.  235:319  mm, 
P.  47.  226:316  mm. 
P.  48.  230:318  mm. 
P.49.  232:320  mm. 
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und   ein  ten,    wenn    niohi    vielleicht    überhaupt    di  I  <  I » — 

stich  [oh  glaube,  Jen   H  U     cnthcil*  orbrii  können. 

inuen    wir    inil    dem    sogenannten    Jungl len    P    ''•    (.Berlin,    I'  Sammln  Prinzen 

Ubertina  niil  Hufbibliul  \ul'  'li-n  ■     tei    Bli  I    befremdet   bei  diesem  Stich  die  gänzliche  Ver- 

Zeichnun  ehten   Hiilfte  des  Blattes  im  G  tz  zu  denen  der  linken, 

rond  wir  links  di  en,    schlecht    gezeichneten   Mönchsfiguren   mit   ihren  in   einfachen   Verticalfelten  ai 

urdneten  Kutten  sehen,  in  don  Grösseiiverhiiltnissen  völlig  willkürlich,  gleichviel,  ob  sie  sich  im  Vorder-,  Mittel- 
uder   Hintergründe    befinden,    schwerfällige   und    plumpe  Gesellen,    ganz    übereinstimmend    mi(    den    Gliedern   der 

heil.  Sippe  in   Dresden,  begegnet  uns  uuf  der  rechten  Seite  der  Darstellung  eine  ganz  andere  I    i  gebung,  eine 

verschiedene  Zeichnung  der  I  mrisse,  kurz  eine  Kunstweise,    welche  wir  beim    Mei  ter  von   1404   bisher  nicht 
kannten.     Die  sieben  Figuren  auf  der  rechten  Seite  des  Blattes:   Drei  Liebespaare  und  ein  Narr.  Bind  von  n 
schmächtigen   Körperformen   und   tragen  ei  irtiges  knappes  Kostüm  mit  gut   angeordnetem,   stark    von   den 

Plamiindern  beeinflussten  Faltenwurf.  Diese  Eigenthümlichkeiten  finden  sieb  in  den  stereotypen  Figuren  des 
Meisters  von  1464,  wie  wir  Bie  gerade  auf  der  linken  Hälfte  des  vorliegenden  Stiches  bo  bequem  zum  Vergleich 
bei  der  Hand  haben,  nicht,  wohl  aber  begegnen  wir  denselben  mageren  Gestalten  in  demselben  Kostüm  und  mit 
dem  gleichen   Faltenwurf  bei  einem  anderen  Künstler  des   15.  Jahrhunderts,  nämlich  dem   Meister  E  S. 

w  i-  liegt  also  bei  einem  bereits  zweimal  auf  dem  Diebstahl  ertappten  Stecher  näher,  als  das  Urbild  der 
Bieben  Figuren  seines  Jungbronnens  unter  den  Stichen  des  Meisters  E  S  zu  suchen?  Es  ist  bald  gefunden. 
I»a-  Blatl  befindet    sich   im  Münchener  Kabinet   und    stammt,   wie  die  rothi    Bemalung  der  Lippen  aller  Figu 

.  aus  Hartmann  Schedels  Besitz,   i     Ich  möchte  es,  im  Gegensatz  zu  dem  grossen  Stich   B  en  „kleinen 

Liebesgarten "  nennen.  Taf.  I   Fig 

Zu  beiden  Seiten  eines  viereckigen  Bassins,  in  dem  eine  Weinflasche  zum  Kühlen  hängt,  sitzt  auf  breiten 
Steinen  ein  Liebespaar:  links  ein  Jüngling  mir  langem  Haar,  die  rechte  Hand  in  die  Hüfte  gesti  mmi  un  I  die 
linke  am  Griff  seines  Dolches,  der  ihm  zwischen  den  Beinen  herabhängt.  Er  blickt  zärtlich  zu  seiner  ihm  gegen- 
über sitzenden  Schönen,  die  auf  der  linken  Hand  einen  Papagei  hält,  und  über  dem  umwickelten  Haar  einen 
Schleier  trägt,  welcher  im  Winde  nach  rechts  flattert.  Hinter  dem  Kühlbronnen  steht  zwischen  Beiden  ein  Narr, 
der  auf  dem  Dudelsack  musicirt.  Ganz  links  bemerkt  man  ein  zweites  Liebespaar:  einen  bartlosen  Cavalier  mir 
hoher  Kappe,  dessen  Aermel  nach  der  französischen  Mode  an  den  Achseln  stark  aufgebauscht  sind.  Er  umarmt 
-eine  rechts  stehende  Dame,  welche  eine  Flügelhaube  trägt,  und  seine  linke  Hand  von  der  Hüfte  zu  schieben 
sucht,  während  er  die  Rechte  auf  ihre  Brust  legt.  Der  Boden  ist  dicht  mit  Gras  und  Blattpflanzen  bedeckt, 
ans  denen  ganz  links  Felsblöcke  ragen.  Auf  dem  weissen  Grund  neben  und  über  den  fünf  Figuren  schweben 
in  mannigfachen  Verschlingungen  fünf  leere  Bandrollen;  rechts,  wo  die  Darstellung  verschnitten  ist,  nimmt  man 
noch  ein  Stück  von  einer  sechsten  wahr.     In  einer  Einfassungslinie  und  unbezeichnet.     77:200  mm.  Bl, 

Diese  anmuthige  Compositum  aus  der  Spätzeit  des  Meisters  E  S  hat  sieh  leider  nur  als  Fragment  er- 
halten. Das  Münchener  Exemplar  —  ein  anderes  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt  —  wurde  links  neben  dem  Ellbogen 
des  sitzenden  Jünglings  und  rechts  neben  dem  flatternden  Sehleier  der  Dame  durchgeschnitten.  Das  Stück  zur 
Rechten  ist  verloren  gegangen,  und  man  kann  nur  aus  dem  noch  sichtbaren  Theil  einer  Bandrolle,  sowie  aus 
dem  vorhandenen  grösseren  Theil  der  Compositum  mit  ziemlicher  Sicherheit  schliessen,  dass  sich  darauf  ein  drittes 
ebenfalls  von  zwei  Bandrollen  begleitetes  Liebespaar  befand,  und  zwar  wie  jenes  zur  Linken  stehend,  so  dass 
der  Brunnen  mit  dem  sitzenden  Paar  die  Mitte  einnahm.  Die  beiden  erhaltenen  Fragmente  der  Darstellung  wurden 
von  Passavant  im  Kunstblatt  von  1850  (p.  181.  Nr.  34)  zuerst  als  Arbeiten  des  sogenannten  Meisters  \on  1480 
beschrieben,  von  Harzen  in  Naumanns  Archiv  i  VI.  p.  119.  Nr.  7  und  S.i  aber  richtig  dem  Meister  E  S  zuge- 
wiesen. Im  Peintre  -  Graveur  (H.  99.  86.) '-_)  findet  Passavant,  dass  das  Paar  am  Brunnen  in  der  Manier  des  E  S 
behandelt  sei   und   einige  Aehnlichkeit  mit  dem  kleineren  Stielt  des  Israhel  van  Meckenen  (B.VI.  306. 166.)  habe. 


Der  grosse  Humanist  Latte  die  Gewohnheit,  tue  vielen  Stiche,  welche  er  in  seine  Handschriften  einklebte  (vergl.  Lippmann 
1.  c.  p.76.),  mit  Roth  oder  Blau,  häutig  auch  mit  beiden  Farben  an  einzelnen  stellen  zu  bemalen.     Eine  Vorliebe  scheint  er  tut-  das 
Roth  der  Lippen  und  das  bei  den  Martyrien   der  Heiligen  vergossene  Blut   gehegt   zu   haben.     Man   kann   sich   davon   im  Munchener 
Kabinet  und  der  Staatsbibliothek  daselbst  an  vielen  Beispielen  überzeugen. 
-)  Das  stehende  Paar  citirt  er  p.  98.  Nr.  81. 
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Es  ist  i'ln'ii  das  Original  zu  Meckenens  Stich,  der  jo  eine  grosse  Anzahl  von  Blättern  des  E  S  copirte.  Passavant 
hielt  ferner  <la>  Paar  zur  Linken  für  identisch  mir  dem  von  Bartsch  im  Appendix  zu  Meckenens  Werk  beschriebenen 
Stich  (B.  VI.  306. 166.)  Jene  Darstellung  ist  zwar  ebenfalls  vom  Meister  E  S,  aber  eine  andere:  Die  Dame 
steht  links  und  über  dem  Paar  flattert  mir  eine  I S.i m  1 1< >1 1< •.  Der  Fussboden  ist  oicht  mit  Rasen  bedeckt,  sondern  ge- 
quadert,  was  eine  Zugehörigkeit  zu  dem  Münchener  Fragment  von  vornherein  ausschliesst.  Es  ist  dies  derselbe  Stich,  den 
Bartsch  (X.  49.20.)  unter  den  Anonymen  beschreibt,  und  der  von  Passavant  (11.64.  189.  und  98.80.)  ritirr  wird.1). 
Der  Münchener  stich,  den  die  [konographen  durchgehende  an  zwei  Stellen  beschreiben,  in  der  Mein 
seien  zwei  nicht  zusammen^  Blätter,  wurde  später  zusammengefügt  und  im  Werk  des  [srahel  van  Meckenen 

aufbewahrt,  wo  ich  ihn  im  Sommer  lNS~>  fand.     Jetzt  Kr  er  richtig  beim  Meister  E  S  eingereiht. 

Unser  Meister  von  1464  hat  nun  die  beiden  im  Münchener  Original  [es  E  S  erhaltenen  Paare,  das 
Bitzende  mir  dem  Narren  am  Brunnen  und  das  stehende  zur  Linken  von  der  Gegenseite  für  Beinen  Jungbronnen 
'af.  I.  Fi;;.  3.  copirt,  und  /war  nur  mir  unwesentlichen  Aenderungen.  So  fehlen  die  Bandrollen,  und  der  Jüngling  am  Brunnen 
erhehr  den  Zeigefinger  der  linken  Hand,  welche  er  beim  Meister  F.  S  in  die  Seite  legt.  Der  obere  Zipfel 
S  leiers  der  Dame  ist  verlängert,  der  untere  fehlt  dagegen  ganz,  und  beide  Figuren  sitzen  aui  einer  gemauerten 
Rasenbank.  Das  dritte  der  auf  der  rechten  Seite  des  Jungbronnens  befindlichen  Liebespaare,  welches  im  Vorder- 
s  ind  recht-  von  der  Treppe,  neben  dem  Hund  mir  dem  Knochen  steht,  ist  offenbar  gleichfalls  nach  dem  Mi 
E  S  copirt,   wie  man  deutlich    aus  der  bei  diesem  Meister  typis  espreizten  Beinstellung  der  Dame  und  ihrer 

Haartracht  ersieht.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  ist  uns  in  diesem  Paare  jenes  dritte  erhalten,  welches  sich  auf 
dem  Münchener  Stich  rechts  vom  Brunnen  befand,  und  die  uhscmie  Darstellung  gerade  dieses  Paares  würde  dann 
-eine  Vernichtung  durch  den  frommen  Eifer  eines  ehemaligen  Besitzers  erklären, 

Die  drei  Hunde  auf  der  rechten  Seite  des  Jungbronnens  stammen  aus  dem  grösseren  Kartenspiel 
Meisters  E  s.  und  zwar  der  rechts  unterhalb  des  kleinen  Kühlbronnens  von  der  Hunde-Sieben  (L.  16.  6.)  2) 
(der  Knochen,  den  er  heim  Meister  von  1464  hält,  kommt  auf  Rechnung  des  Copisten),  der  liegende  neben  ihm 
von  der  Neun  (L.  19. 12.)  und  der  dritte  unten  rechts  vom  Jungbronnen  von  der  Sieben  (L.  19.  10.),  alle  drei 
im  Gegensinne.  Der  langgeschwänzte  Vogel  links  neben  den  beiden  Hunden  stammt  von  der  Maria  Magdalena 
af.  I.  Fig.  1.  (nicht  Aegyptiaca)  de-  Meisters  E  S    P.  179,  wo  er  sich  gegenseitig  in  der  rechten  unteren  Ecke  der  Darstellung  rindet. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  einem  zweiten  Stich  des  Meisters  zu,  dem  Fechtsaal  P, -AT.  (Wien,  Hofbibl.) 
Derselbe  gehört  als  sittenbildliche  Darstellung  in  dieselbe  K  a  .  wie  der  Jungbronnen,  und  giebt  dem  Letzteren 
an  Lascivität  der  hier  in  einer  an  den  Fechtsaal  anstossenden  Badstube  vereinigten  Scenen  nichts  nach.  Die  Ab- 
drücke beider  Stiche  in  der  "Wiener  Hofbibliothek  lassen   sich   fast  drei  Jahrhunderte  weit  zurück    verfolgen. 

amen  beide  aus  dem  Kabinet  Silberrad  in  Nürnberg  und  befanden  sich  vordem  in  Paul  Behaims  Sammlung, 
der  sie  im  handschriftlichen  Verzeichniss  seiner  Kupferstichsammlung  von   16188)  erwähnt. 

Die  zehn  Männer,  welche  im  Fechtsaal  mit  allerlei  Leibesübung  beschäftigt  sind,  stammen,  wie  die  Hunde 
im  Jungbronnen,   aus    dem    _  Kartenspiel   des   Meisters   E  S.     Die    Hälfte   von    ihnen    lässt   sich   in 

wenigen  Karren,  die  uns  noch  erhalten  sind,  nachweisen:  Die  beiden  Fechter  links  im  Vordergrund  sind  einer 
Karte  entnommen,  von  der  sich  das  Original  leider  nicht  erhalten  hat.  "Wir  finden  sie  aber  in  der  Menschen- 
Vier  des  Copienspiels  au-  der  Schule  de-  Meisters  E  S  (L.  18.  3.)4),  wo  sie  die  beiden  unteren  Points  bilden, 
und  zwar  in  demselben  Sinne,  wie  beim  Meister  von  1464.  Da  der  Verfertiger  de-  Copienspiels  ebenfalls  die 
Figuren  des  Meisters  E  S  im  Gegensinne  zu  copiren  pflegte,  haben  wir  einen  Beleg,  da—  auch  der  Meister 
von  14C4  die  Originalkarte  des  E  S  benutzte.  Den  rechts  stehenden  Mann  mir  dem  Kahlkopf  hat  i 
noch  ein  zweites  Mal  im  Fechtsaal  angebracht  und  zwa  ■  ■  i r i u  nach  seiner  eigenen  Copie,  also  wieder  gleich- 

seitig mir  dem  Original  de-   K  S.     Diese  doppelte  Verwendung  derselben  gestohlenen  Figur  auf  einem  einzig 

a  beweist  schon,  wie  ärmlich  es  um  die  Erfindungsgabe  de-  Meisters  von  1464  bestellt  war.  Wenn  nun  auch 
da-  gegenseitige  Original  der  beiden  Fechtet  nicht  mehr  bekannt  ist.  und  wir  zum  Vergleich  eine  mit  den  Figuren 
im  Fechtsaal  gli  s      Copie  herbeiholen  müssen,    so    bietet    uns    der  Mann    mit    der  Kappe    und    den    an    ihn 


niplare  davon  in  Basel.  Paris  und  Wien,  Hofbibl. 
->  Lichtdruck    I  if.  X.  ii-    36  meines  Buches  über  die  ältesten  deutschen  Spielkarten.    (Dresden.    W.  Hoffmann   188").) 
)  Jetzt  im  Berliner  Kabinet. 
•i  Lichtdruck    Caf.  \III    1  i  a.  0. 


I 

\  \. -nnrln  link«  R  nde  der  Darstellung    iwforl   l  iprobe.     Von 

ihm  i-t  U         il  in.,  h  in  Jer  Albertinti   vorhanden,    nämlich   auf  der   MonHchon-Neun  IL. 10. 2.),    wo 

ler  dritten   Reihe  bildet.     \ lei  Karte    stamm)    auch   der   Akrobat,    welcher 

.      K  i .  I      bilde)   « iedi  (  ler  dritten  Reibe, 

[oh  komme  nun  ■    von   Lippmann  «elbsl   als   Arbeiten  de     M  un    146J   citirten   Blätter: 

"    riaurtheil    P.  14     (AI  itsbihl,  und  Wien).     Der    Abdruck    der    W i    Hofbibliothel     stammt,  Taf.  III.  Fig 

wie  die  beiden  vi  enden  Stiche  aus  dem  Kabine)  Silborrad  und  aus   Paul   Behnims  Sammlung,      tacb  di< 

ii    den  stereotypen   Eigentümlichkeiten    lee    Kleister     vei  chiedene  fremde   Elemente,    die    sich    mi) 

seineu    übrigen  Arbeiten    nicht    in   Einklang    bringen   lassen.     Dem  Meister  von   1464    gehör)  zunächst  das   felsige 

eich    an,    das   hinter  Mercur  und  den  drei  Güttinen,    wie  bei   einem  riesigen   Kuchen  in  E  chen 

Den    Boden    bedecken    ganz    schematisch    gebildete    Grasbii  vertheilt,    ihre 

Halme  bald  nach  links,  bald  nach  rechts  neigen.     Dazwischen  sind  nun  im  Vordergrund  versi  naturalistisch 

gebildete    Pflanzen    sein-    mi igfalfiger    Art    verstreut,    die    in  i   em    organischen   Zusammi  mi)    den 

conventionellen  Strichen  und  Spitzen  Btehen,  welche  Gras  bedeuten  Bollen.        Diese  Blumen  sind  in  einem  fremden 
aehsen. 
ausnahmsweise   i-t    es    Lein    eigenhändiger  Stich   des  Meisters   I  i    Meister    von    1464    diesmal 

ds   Vorbfld  diente,    sondern    nur  die   Arbeit  eines  seiner   besten  Schüler.     l>n-   Ulan   ätelll  Johannes  den  Täufer  *)  Taf.  IL  Fig. 
dar,    der    in   einer  reichen   Landschaft  am   Rand  eines  Baches  auf  dem   Rasen   kniet   und  mir  der  Rechten  auf  das 
neben  ihm  liegende  Gotteslamm  zeig)      Rechts  ein  Wald,  links  auf  hohen  Felsen  ein  Schloss  mit  seinen  Thürmen 

■ 

und  Zinnen,  in  der  Ferne  eine  Stadt.  Wald  und  Felsen  sind  von  einer  grossen  Schaar  Vögel  belebt,  Schwäne' 
tummeln  sich  auf  den  Wellen  des  Baches,  und  der  ganze  Vordergrund  i-t  mit  Blumen  so  mannigfaltiger  Ar) 
bedeckt,  wie  wir  sie  in  gleicher  Naturwahrheit  selbst  beim  Meister  E  S  nicht  finden.  Man  erkenn)  deutlich  ganz  rechts 
eine  Königskerze,  am  Bachesrand  Schilf  und  Schwerdtlilien,  hinter  dem  Gotteslamm  mehrere  Stauden  Aggeley  u.  s.  w. 

Die  Behandlungsweise  des  Blattes  ist  durchaus  originell,  und  wenn  dasselbe,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden,  auch  in  der  Compositum  nicht  frei  von  Reminiscenzen  an  die  Stiche  des  Meisters  E  S  i-t.  so  erkennen 
wir  doch  die  Hand  eines  selbständigen  Künstlers  darin,  der  es  verschmäht,  direct  zu  copiren. 2)  Er  verräth  eine 
besondere  Vorliebe  für  Blumen  und  Vögel,  und  übertrifft  in  dieser  seiner  Specialität,  wie  bereits  erwähnt,  den 
Meister  E  S.  I>ie  Schwäne  sind  beispielsweise  viel  correcter  gezeichnet,  viel  richtiger  in  der  Bewegung,  als  lieim 
E   S,  wo  sie  als  zwerghafte  Gi  von  Taubengrösse  erscheinen,  die  man  nur  für  Schwäne  hält,  weil  sie  mit 

gekrümmtem  Hals  im  Wasser  schwimmen.  ')  Mit  besonderer  Liebe  verweüt  der  Stecher  des  Johannes  aber  bei 
den  Blumen,  in  deren  sorgfältigster  Darstellung  er  sich  nicht  genug  tliun  kann.  Er  wandelt  die  Wüste,  die 
dem  Täufer  zum  Aufenthalt  diente,  in  einen  Garten,  und  es  ist  nicht  verwunderlieh,  das-  seine  Blumen,  deren 
Naturwahrheit  noch  heute,  nach  vier  Jahrhunderten,  unser  Erstaunen  wachruft,  auch  dem  Meister  von  1464 
elen,  der  ja   nichts  Besseres   kannte.  —  Er  pflückte  sie  also 

Auf  der  Ebene  vor  Troja,  dem  Schauplatz  des  Parisurtheils,  finden  wir  sie  wieder.  Fünfzehn  verschiedene  Taf.IEI. Fig. 
Blumen  und  Blattpflanzen  bedecken  hier  den  Rasen.  —  sieben  davon  sind  auf  dem  Johannes  Baptista  zu  finden, 
und  zwar  genau  im  Gegensinne  bis  auf  die  Anzahl  der  Blatter  und  Blüthen.  Und  siehe  da,  wir  rinden  auch  das 
Bergschloss  mit  seinen  Zinnen  und  Wetterfahnen,  der  Zugbrücke  und  dem  hohen  Thurm  gegenseitig,  nur  schlechter 
gezeichnet  und  mangelhafter  in  der  Perspective,  auf  dem  Parisurtheil  wieder.  Auch  die  vier  dicht  nebeneinander 
stehenden  Thürme  der  Stadt  in  der  Ferne  hat  der  Meister  für  die  Mauern  von  Troja  benutzt. 

Aber  auch  aus  den  sonderbaren  kuchenartigen  Felsen  des  Parisurtheils  hebt  sich  ganz  links  neben  der 
Göttin  Pallas  eine  Felsgruppe  heraus,  die  eine  weit  bessere  Naturbeobachtung  verräth.  Aus  ihrer  Mitte  ragt  ein 
Bäumchen  mit  drei  Aesten,  deren  Laub  jene  eigenthümlich  schwammähnliche  Form  hat  welche  für  die  frühen 
Stiche  des  Mei-ier-  E  S  charakteristisch  ist.4)  Diese  Felsen  mit  dem  Bäumchen  hat  unser  Stecher  der  Maria 
Magdalena  vom  Meister  F  S  (P.  179.)   entnommen    und   gleich    die  vier  darunter   befindlichen   Pflanzen    genau  in  Taf.  1    Fig. 


i)  B.X.  23.41.  P.  II.  92.49.    Dresden.    Militsch.    Wien,  Albertina. 

i  \  mi    demselben  Stecher  scheint  mir  der  Buchstabe  ti  im  Figurenalphabe)    des    I.  S    eine    ^.postelfolge  (P.I1.90.  12  a— g.) 
und  eine  unbeschriebene  grosse  Darstellung  des  Gekreuzigten  im  Germanischen  Museum,  herzurül 

,  \    rgleiche  den  Sündenfall  B.  1,  die  Taufe  Christi  P.  128  und  den  Johannes  auf  Pathmos  P.  1(51.    (Taf.  II.  Fig.  4  | 
')  Vergl.  Etepertorium  f.  K.  JX.  p.  153  unten. 
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derselben  Zusammenstellung  mit  copirt,  so  dass  wir  in  der  linken  Ecke  seines  Parisurtheils  eine  treue  gegenseitige 
Copie  der  linken  Ecke  des  Stiches  vom  Meister  E  8  vor  ans  haben.  Er  scheint  dieses  Blatt  mir  der  nackten 
Maria   Magdalena  für  seine  drei  nackt«  nnen  zu  Hilfe  genommen  zu  haben,    zog  es  aber  hernach  wohl  vor, 

diese  drei  von  anderen  Stichen  zu  entlehnen,  Die  Entdeckung  der  drei  weiblichen  Modelle  und  der  noch  übrigen 
vier  Pflanzen  wollen  wir  der  künftigen  Forschung  überlassen. 

Die  Thatsache,  dass  der  Meister  von   1464  den  Johannes  Baptista   für  sein  Parisurtheü  benutzte,  ist 
von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Datirung  dieses  letzteren  Blattes.     Der  Stecher  des  Johannes  hat  nämlich  seiner- 
seits, wenn  auch  in  ganz  freier  Weise,   so  doch  deutlich  erkennbar,   für  seine  Compositum  zwei  datirte  Stichi 
Meisters   E  S    benutzt,    und   /war   für   die   Figur   des    Täufers    den  Johannes   Baptista    auf  der  Patene   von 
(P.  165.)1),   für  die  landschaftliche  Umgebung   den   Evangelisten  Johannes   auf  Pathmos   von   1407  (P.  161.)     Bei 
der  Gestalt  des  knieenden  Jobannes  änderte  er  die   Pose  des  Täufers,  so  da  äser  kniet,  als  auf  der  Pal 

des  Meisters  E  S,  wo  er  zu  sitzen  scheint,  und  nur  der  Innren  unter  dem  Mantel  sichtbare  linke  Fuss  z 
dass  die  Figur  knieen  soll.  Den  Typus  des  Heiligen  und  den  Keim  E  S  seltenen  Strahlennimbus,  das  Lamm 
mir  der  Fahne  und  die  gespreizte  Fingerhaltung  der  rechten  Hand  behielt  er  bei.  —  Viel  augenfälliger  ist  die 
af.H.Fig.  i.  Benutzung  der  Landschaft  auf  dem  Evangelisten  Johannes  von  1407.  Das  Bergschloss  zur  Linken,  die  Bäume 
und  Papageien  auf  den  Felsen,  der  sieh  im  Bogen  zum  Hintergründe  schlängelnde  Bach  mir  den  Schwänen  auf 
derselben  Seite,  der  dichte  Wald  zur  Rechten,  die  Stadt  in  der  Ferne.  Alles  ist  auf  dem  Stich  des  Schülers  wie 
zu  finden,  aber  nichts  wirklich  copirt,  sondern  alle  Einzelheiten  sind  nur  in  ganz  freier  Weise  verwendet. 

Aus  dieser  Benutzung  der  beiden  Stiche  des  Meisters  E  S  von  1466  und  1407  ergiebt  sieh  für  den 
Johannes  Baptista  mir  aller  Bestimmtheit  eine  spätere  Entstehungszeit  und  für  das  Parisurtheü  natürlich  eine 
noch   Bpätere.     Es  isr  demnach  frühestens   1467,  wahrscheinlich  aber  nach   1467    gestochen  worden. 

Wie  steht  es  nun  mir  dem  Figuren-Alphabet  von  1464,  dem  Hauptwerk  des  Meisters,  das  ihm  seinen 
Namen    gegeben    hat,    und   von    dem   die  Forschung  bei  der   Beurtheilung    seiner  Arbeiten  ?   —    —   Die 

Erfindung  dieses  Alphabetes  gehört  ihm  ebensowenig  an.  als  die  der  vorstehenden  Blätter,  ja  noch  weniger,  denn 
während  er  sieh  bei  jenen  zum  mindesten  als  Compilator  erwies,   zeigt   er  sieh  hier   als  einfacher  Copist.     [ch 
muss  gleich  hinzufügen,    dass  diese  Thatsache,   welche  Lippmann  übersehen  zu  haben    scheint,    nicht  meine  Ent- 
deckung  ist.    sendern   das-  ich  mich  beim  Nachweis  Sachverhaltes  auf  die  übereinstimmenden   Beobachtui 
durchaus  competenter  Kenner  —  ich  nenne  nur:  Francis  Douce,  Renouvier,  Nagler,  Galichon  —  stützen  kann. 

Das  Alphabet  ist  eine  recht  mangelhafte  Copie  nach  dem  künstlerisch  weit  bedeutenderen  xylographischen 
Original  in  der  öffentlichen  Kunstsammlung  zu  Basel.  Von  der  Inferiorität  der  Stiche  den  Holzschnitten  gegen- 
af.IV. Fig. 7  über  legt  zwar  die  dieser  Abhandlung  beigegebene  Nebeneinanderstellung  einiger  Buchstaben  beredtes  Zeugniss 
ab;  da  aber  Lippmann  das  Holzschnitt  -  Alphabet  gar  nicht  erwähnt,  wellen  wir  uns  die  Mühe  nicht  verdriessen 
lassen,  die  Stellung  beider  Folgen,  des  Originals  und  der  Copie.  in  der  Geschichte  des  ältesten  Kunstdruckes  an 
der  Hand  der  verschiedenen  Ikonographen  näher  zu  kennzeichnen. 

Heinecken  ist  meines  Wissens  der  Erste,  der  in  den  Neuen  Nachrichten  (1.358.  Nr.  340 — 341.)  die 
beiden  ersten  Blätter  der  gestochenen  Copie  in  Dresden  erwähnt. 2)  Ihm  folgt  1808  Bartsch,  welcher  im  X.  Band 
des  Peintre-Graveur  (p.  68  Nr.  1  —  6)  nur  das  unvollständige  Exemplar  des  dritten  Blattes  der  Wiener  Hof bibliothek 
beschreibt,  unter  Hinweis  auf  die  schlechte  Zeichnung  und  die  trockene  und  magere  Stichweise. 

Die  sehr  undeutliche  und  nur  mir  der  Loupe  zu  entziffernde  Jahreszahl  1404  bemerkte  erst  Docen 
Kunstblatt  1822  p.  51.)  und  zwar  auf  dem  Münchener  Exemplar,  dessen  Aufbewahrungsort  er  sonderbarer  Weise 
nicht  angiebt.  Er  sagt,  das  Alphabet  wurde  ausgeschnitten  im  Jahre  1478  .mitten  in  Deutschland"  zu 
einem  handschriftlichen  Index  über  die  Naturgeschichte  des  Plinius  bei  jedem  neuen  Anfangsbuchstaben  auf- 
geklebt. Auch  er  betont  die  überaus  ungeschickte  und  rohe  Zeichnung8)  bei  sichtlicher  Armuth  an  Erfindungs- 
gabe und  hält  die  Arbeit  für  französisch,  erstlich  wegen  des  im  K  vorkommenden  Rebus:  „mon  ;  aves", 
sodann  wegen  der  Kostüme  und  des  fehlenden  Buchstabens  W. 


i  Diese  Abhängigkeit  bat  bereits  Passavant  bemerkt. 

-)  Er  citirt  sie  schon  1780  in  dem  Verzeichnis  der  ältesten  deutschen  stiebe,  welches  er  in  der  Neuen  Bibliothek  der 
schönen  Wissenschaften  und  freyen  Künste  Bd.  XXV.  veröffentlichte,  und  da:'  mit  geringen  Abänderungen  in  den  Neuen  Nachrichten 
wieder  zum  Alidruck  gelangte  (vcrgl.  a.  a.  O.  p.  229.  Nr.  10—11). 

I  Uebrigens  unabhängig  von  Bartsch,  da  er  das  Alphabet  für  ganz  unbekannt  hält. 


D  itoi      I» ro  I  wei    kleine   figürliche  Zeichen   fuif- 

Blnl  B    hstabon  R  I  \    Hmlon,  und  von  denen  d  II 

inund,  d  \  urzcichen  _n_  ähnlich  sieht.     D  eichen  >i ml  auch  \"ii  dei  I 

iniuen   worden  und  noch   bei   Paasavunl   (II.   p.  20.)   sehr  ungenau    raproducirt.     Ich   halte 
l1  Dn  adener  und   Müm  hi  n<     I  di<   Brulliol  für  Zul  n  der  PI 

nrillkilrli  3  nach  meinem  Dafürhalten  an  eine  Btechermarke  nicht  zu  denken  ist, 

Dm  wies  das    Uphubel    iv;i   in   dei      \      igi    d'un  iconophile"  (p    I  einem    bi 

ilich  dem  von   ihn  lannten     U  iltre  aus   I lerole  bemerkt,   die  erste   und 

leich  die  beste   Bezeichnung  des   Kleisters  von    1404,   zu  deren   Wiedereinführung   in   dii    ß 

hoffentlich    beitragen   wird,   nachdem   einmal    dai  ist,    wie   hinfällig   und  falsch  der  Name  „Mei 

Dii     Richtigkeit   der   von    Docen   entdeckten   Jahreszahl    1464    wird   von    Duchesne   ohne   Grund 

Im  Jahre   1839,  also  fast  sechzig  Jahre  nach  dem  Bekanntwerden  ochenen  Alphabetes,  beschreibt 

p    IA  Treatisi  W001  -Engraving  p.  131—139.)  das  sylographische  Original    nach  dem  unvoll 

Exemplar  im  British  Museum.3)  Die  Jahreszahl  L4C4  konnte  er  auf  demselben  nicht  finden,  weil  gerade  der 
Buchstabe   A  nur   in  dürftigen    Fragment    erhalten    war.     Der  Band    mit    dem    Eolzscknitt-Alphabet    wurde 

von  sir  1 ; ge  Beaumont   dem    Britisl    Museum   veri In.     Er  muss    äi  m    im   IC.  Jahrhundert  in  England 

befunden  haben,  da  einzelne  Buchstaben  von  einer  Band  aus  dei  Zeit  König  Heinrichs  VIII.  englische  \\ 
tragen,  deren  Deutung  bisher  vergeblich  versucht  wurde.'5)  Den  Namen  des  alten  Besitzers  vorn  im  Einband 
liest  Jackson:  „Edwardus  Lowes."  Zugleich  mit  den  Holzschnitten  gelangte  aus  Beaumonts  Nachlass  ein  inter- 
nter  an  ihn  gerichteter  Brief  von  Samuel  Lysons,  dem  bekannten  Alterthumsforscher  und  Verfasser  der  „Re- 
liquiae  Britannico-Romanae"  an  das  British  Museum4),  aus  dem  hervorgeht,  dass  Mr.  Douce  in  Oxford,  dem 
Lysons  die  ihm  von  Beaumont  zur  Ansicht  gesandten  Holzschnitte  zeigte,  dieselben  für  höchsl  interessante  Pro- 
ducte  der  Haarfeiner  Officin  erklärte  und  dass  er  in  seiner  Sammlung  Copien  der  meisten  Buchstaben 
in   Kupferstich,   aber  viel   geringer  als   die  Originalschnitte   besass.8) 

Jackson  sagt   über  die  Holzschnitte,  dass  Zeichnung,  Styl  und  Papier  auf  die  Zeit  der  Biblia  pauperum 
weisen.     Das  Wasserzeichen  di  rs  mit  dem  Kreuz  finde  sich  ähnlich  in  einer  Ausgabe  der  Apokalypse  und 

der  Armenbibel,  auch  in  Kölner  Drucken  und  solchen  aus  Löwen  und  Utrecht  um  1470 — 10.  Er  citirt  dann 
Ottley,  der  bei  Abfassung  seiner  „Inquiry"  die  Holzschnitte  nicht  kannte6),  sein  Urtheil  über  dieselben  alier  im 
handschriftlichen  Katalog-  des  Print-Room  im  British  Museum  dahin  abgiebt,  dass  das  Figuren-Alphabet  in 
Zeichnung,  Ausdruck  und  Technik  allen  Bloekbüchern  überlegen  sei  und  gleicherweise  fast  allen  Holzschnitten 
vor  1500  mit  Ausnahme  der  Dürer'schen  und  jener  aus  der  Hypnerotomachia. ^  Willshire  rechnet  noch  die 
erste  Ausgabe  der  Ars  moriendi  zu  diesen  Ausnahmen.  Jedenfalls  ist  Ottley's  Leb  durchaus  nicht  übertrieben, 
denn  eine  so  erstaunliche  Freiheit  und  Grazie  der  Zeichnung  bei  grösster  Einfachheit  der  Contourirung  und 
Sehattengebung   wird  man  schwerlich  in  einem  anderen  xylographischen  Product  des  15.  Jahrhunderts  wiederfinden. 


1  A.  a.  O.  steht  nur  durch  3inen   Druckfehler   I4S0.     Docen  hatte  richtig:    14ii4  gelesen. 

-)  Vom  A  ist  nur  ein  kleiner  Theil   vorhanden,  das  H  beschädigt   und  vom  S  nur  ein   Stückchen   erhalten.     T   fehlt   ganz 
und  vom   V  ist  ebenfalls  nur  ein  geringes  Fragment  übrig. 

1  Auf  dem  B  steht  üben:  „K.  Beths",  auf  dem  L.  „London"  und  „Bethemsted";  endlich  auf  der  Rückseite  des 
Schlussornaments  das  Fragment  eines  Briefes:  „Right  Reverent  wershipfull  and  Frynds,  In  the  moste  loweliste  maner 
that  I  canne  or  maye  I  here  recomende  me  duly  glade  to  her  of  vor  good  prosperite  and  welth"  (vergl.  Willshire. 
Cat.  I.  p.  205). 

')  Dieser  Brief,   datirt  vom  27.  Mai  18:19,    ist   abgedruckt    bei  Jackson   a.  a.  0.  p.  133.  Sotheby,    Principia    typographica    I. 
p.  124  und  Willshire.  Cat.  I.  p.  206. 

5)  Ob  die  gestochenen  Buchstaben  mit   der  Douce -Collcction    in   die  Bodleian- Library   gelangten,    habe  ich  nicht   erfahren 
können.    Passavant  hat  sie  nicht  in  Oxford  gesehen. 

'  i   Willshire.  Cat.  I.  p.  204,  citirt:    „Ottley,  Inquiry  p.  199",  ich  konnte  jedoch  weder  dort,  noch  sonst  in  Ottleys  Werk,  das 
Alphabet  erwähnt  rinden. 

:)  Willshire  giebt  diese  Worte  a.  a.  Ü.  irrig  als  Chattos  Ansicht,   der  den  Text  zu  Jacksons  „Treatise     rerfa  Sie 

werden  aber  dort  nur  nach  Ottleys  Catalog  citirt. 


—    s    — 

Die  Vermuthungen  der  älteren  Autoren  hinsichtlich  der  Entstehungszeit  des  xylographischen  Alphabetes 
inen  wir  übergehen,  da  sie  durch  die  Entdeckung  der  Jahreszahl  1464  hinfällig  geworden  Bind.  Ueber  die 
Heimath  des  Künstlers  gehen  die  Meinungen  auseinander.  Ottley  erklärt  die  Schnitte  für  deutsch,  Jackson 
iiiiniiir  Frankreich  als  Ursprungsland  in  Anspruch1),  namentlich  wegen  der  Kostüme  und  der  ganz  französischen 
'it.IV  Fig.  8.  Empfindung  bei  der  Darstellung  des  schmachtend  zu  Beiner  Dame  aufblickenden  Ritters,  wie  sie  analog  >i<-)i  in 
den  Bildern  der  altfranzösischen  Minnehöfe  ausspricht.  Die  französische  Devise:  „mos  C9  aves"  ;i u t'  demselben 
Buchstaben  scheint  diese  Ansicht  zu  bestätigen. 

I. Delaborde   hält   das  Alphabet   für  ein   Werk  des  Künstlers  der  ersten  Ausgabe   der  Armenbibel, 

eine  Ansicht,  zu  der  auch  ich  mich  bekennen  möchte  2)     Er  erwähnt  das  gestochene  Alphabet,  äussert  Bich  aber 
nidir  über  die  Abhängigkeit  des  einen  vom  anderen. 

Im  Jahre  lsls  entdeckte  endlich   Prof.   Hassler   in   l'lm  ;)   das  wohlerhaltene  Exemplar  'I"-   Holzschnitt- 
Alphabetes  in  der  öffentlichen  Kunstsammlung  zu   Basel.     Dasselbe,  auf  zwei  Blättern  gedruckt,  enthält  im  A   die 
Jahreszahl   1464,    und   /.war   viel    deutlicher   als    im    gestochenen   Alphabet,  wo  man   sie    nur  mühsam 
mir    der    Loupe    entziffern    kann.     Den   Bericht  über  den   Baseler  Fund    scheint   Passavant4)    mit  der  älteren 
'af.IV.Pig.7  Notiz  von   Docen   (Kunstblatt  von  1822)   über  das  gestochene  Alphabet  im  Plinius-Index  zu   München   confundirt 
und  10.       /n    i,.,!,,,,,     denn    er   spricht    plötzlich   von    einem    zerschnittenen    Exemplar   der  Stiche   in   dem  Plinius-Index  zu 
lel,  während  Docen:   ..mitten  in  Deutschland"  schreibt,  was  auf  München,  aber  nicht  auf  Basel  passt.*) 
Ynii  der  xylographischen  Ausgabe   kennt   er  nur  dm  Buchstaben  im   British  Museum,  wag!   aber  nichts  über  ihre 
Priorität  zu  sagen.     Dass  die  Holzschnitte  in  der  Technik,  namentlich  der  Schattengebung  durch  kurze  Horizontal- 
schraffirung  mit  dem  niederländischen  Canticum  canticorum   übereinstimmen,  i-t  ganz  richtig. 

S  itheby6)  weiss  nichts  von  Hasslers  Entdeckung  und  kennt  nur  das  Exemplar  im  British  Museum. 
Seine  durch  ein  beigedrucktes  Schema  erläuterte  Vermuthung,  dass  die  Holzschnitt -Buchstaben,  ebenso  wie  bei 
der  Kupferstich -Copie,    über  drei  Blätter  vertheilt  gewesen  seien,   erweist  sieh  durch  den   Baseler  Fund  als 

Tni  Peintre-Graveui  (1.118.5.)  endlich  beschreibt  Passavant  neben  dem  Londoner  auch  das  Baseler 
Exemplai  der  xylographischen  Ausgabe.  Hier  complicirt  er  seinen  alten  [rrthum  noch  durch  die  Angabe,  dass 
Docen   noch   ein   zweites   Exemplar  der  Holzschnitte  im  Index  einer  Plinius-Aus  «  1478   auf  der 

dtbibliothek   zu   Basel   eingeklebt  fand.     Im   Werk   des   Meisters  von   1464   kommt  er  auf  die  Kupferstich- 
Ausgabe   zu   sprechen   und   erwähnt  dort  folgerichtig   nur   da-    eine   unzerschnittene   Exemplar    in    Dresden    und 
Wien,    während   er  die  Münchener  Buchstaben   nicht  kennt.7)     Ueber  die   Priorität   der  xylographischen    oder  der 
tochenen   Folg  -     er  nicht  ein  bestimmtes  Urtheil  abzugeben,   sagt  aber  schliesslich,   dass  es  in  Anbetracht 

lies  phantasiereichen  Talentes  des  Meisters  von   1464  am  glaubwürdigsten   sei.   ihn   für  den  Erfinder  der  Compo- 
sitionen   zu   halten,   die   dann   Bpäter  durch  den  Holzschnitt  reproducirt  wurden.8)  —  Wir  haben  gesehen,  wii 
um   den   angeblichen    Phantasiereichthum    unseres  Meisters  bestellt  war.    und    werden    uns    darnach    zu    Naglers 
Ansicht   '"•kennen,   der  in  den  Monogrammisten   (JJ.  1763.)   richtig  bemerkt:    „Es  handelt  Bich  wohl    nur  um  den 
Nachstich    eines   in  Holz    geschnittenen   Alphabetes,    das    französisch -niederländischen    Ursprungs    -ein    soll."     Und 


)  Falkenstein,  Geschichte  der  Buchdruckerkunst  (1840)  p.  öS.  hält  die  Holzschnitte  fiir  französisch  oder  niederländisch 
und  berichtigt  den  von  Jackson  ungenau  entzifferten  Rebus  im  lv. 

-)  Debüts  de  l'imprimerie  ;i  Mayence  et  ü  Bamberg.    Paris  1840. p.  19.     J>i lbe  Meinung  vertritt  Sotzmann  in  Räumers 

henbuch,  Neue  Folge,  II.  Jahrg.  p.  567. 
;)  Kunstblatt    1848  p. 5.,  wo  Verfasser  ebenfalls  die  Ansicht  äussert,   i  Uphabet    einem  der  französisch  redenden 

Lander  des  Burgundischen  Reiches  angehöre. 

i  Kunstblatt   1850.  p.  172. 

)  Wie  wi  avanl   Docens  Mittheilungen  wiedergiebt,    geht  auch  noch  daraus   hervor,    dass  er  angiebt,    dei 

Plinius-Index  -ei  1478  in  Deutschland  gedruckt,  während  doch   Docen  sagt,  die  Mi.  he  seien  1478  in  einem  handschrift- 
lichen Index  als  Initialen  eingeklebt  (vergl.  oben  p.  6)      Passavants  I  rrthum,    dass   sich   das  gestochene  Alphabet  in   B 
befinde,  hat  bei  Fr.  v.  Partsch  (die  Kupferstichsammlung  der  K.  IC.  Hofbibliothek  in  Wien  Nr.  875     876.)  Aufnahme  gefunden. 

I  Principia  typographica.    London.    1X58.    I.    p.  122 — 1-1 

i  Er  citirt  nur   nach   Brulüot   (Dict.  I.  31*2)  die   sieben  letzten   Buchstaben   in   einem  Manuscript   der   Hof-  und   Staats- 
Bibliothek  zu  München. 

")  |  t  er  direct  von  der  Holzschnitt-  eiche  die  Richtigkeit  der  Lesart:    „1464"  auf  dem  A  di  henen 

Alphabete- 


.Inl  ohne  Zweifel   iler  beste  und  i  I  iph    unseres  J  rieb  in  dem- 

selben Jahre   (löOoj   unabhängig    von   dorn    l  rt li.il    Beiner   deutschen  C'ollegen   in  der  Histoire  de  l'ori  [  du 

ivure  p.  •    -    ilphubel   est   u sopie   de   l'alphabel    xylographiq lonl    nous    avoi 

parle,   seulement    le   dessin  en   eal    toul    grimncnnt,    l'ex&ution    plus    barbare,    le  Btyle  entier  j   dönote  u Scole 

Uli-    " 

Wenn  wir  nun  ooeh  Guliohon  erwähnen,  der  in  der  Gazette  de  Bi  i  i  \  i <  ( '  61.  \  I  p.  •  ■  '  die 
Stiche  ebenfalls  für  Cupien  nach  den  Holzschnitten  hält,  dürfen  wir  die  mein  registrirenden  Berichte  bei  Will- 
Bhire'),  Dehio*)  und  Dutuil  0  übergehen,    um  nichl  die  Geduld  des  Lesers  auf  die  äusserste  Probi    zu    teilen. 

Konnte  es  nun  für  Passavant,  der  seinen  „Meister  von  1464-"  als  einen  der  allerältesten  Kupferstecher 
betrachtete  und  ihn  für  einen  durchaus  originalen  Künstler  hielt,  noch  zweifelhaft  Bein,  ob  er  das  Figuren- 
Alphabet   selbst    erfunden   habe,    so  muss  für  uns,  die  wir  in  ihm  einen  gewerbsmässigen   Plagiator  und  Copisten 

erkannt   haben,  jeder   Zweifel    Bchwinden,    dass    er  i h   das    icylographische  Alphabet   einfach   copirl    hat      I  nd 

wenn  wir  nach  Maasgabe  der  alten  Regel:  „Jede  Copie  unterscheide!  Bich  \ »riginal  zuersi  durch  ihre  Inferio- 
rität* beide  Alphabete  vergleichen,  bo  muss  sich  auch  dem  widerstrebendsten  Auge  die  Ueberzeugung  aufdrängen     ';lt-  IV 

Renouviers  Worte  durchaus   nicht   zuviel   sagen,   dass  wir  es   mil   einer  rohen   verständnisslosen    Copie 
zu  thun  haben.4) 

Den  besten  Beweis  für  die  Priorität  der  Holzschnitte  bietei  schon  die  ungleicl rrectere  Zeichnung  der- 
selben. Hier  bewahrl  auch  das  Groteske  noch  einen  Schein  von  Wahrheit,  erscheinen  die  unmöglichen  Stellungen 
einzelner  Figuren  glaubwürdiger,  weil  wenigstens  die  Bewegungs  fähigkeil  der  Gelenke  und  Gliedmassen  respectirl 
winl.  Mir  unfehlbarem  Feingefühl  für  die  Benutzung  des  Raumes  sind  die  einzelnen  Buchstaben  in  den  per- 
spectivisch  vertieften  Rahmen  hineincomponirt.  —  In  den  stark  vergrösserten  Kupferstichen  ist  uichts  von  Alledem: 
aus  den  Gesichtern  i-r  die  Anmuth  der  französischen5)  Originale  gewichen,  die  Figuren  sind  in  jeder  Hinsicht 
dich  und  missgestaltet,  die  Beine  gleichen  nicht  mehr  menschlichen  Gliedern,  sondern  formlosen  Schläuchen, 
der  Faltenwurf  ist  unverstanden  wiedergegeben  und  die  Rahmen  sind  ganz  fortgelassen,  weil  sie  der  Will- 
kür des  Copisten  unliebsame  Schranken  setzten.  Nur  in  dem  Schlussornament  erreicht  er  annähernd  sein 
Vorbild,  offenbar  weil  ihm  die  Ornamentik  seiner  Epoche  geläufiger  war,  als  die  fremdartige  Gestalten  weit 
der  Buchstaben  seihst.  Endlieh  empfängt  man  den  Eindruck  der  französischen  Empfindungsweise  bei  den  Holz- 
schnitten unmittelbar  und  fast  ans  jedem  Buchstaben,  während  in  den  Stichen  nur  dürftige  Anklänge  an  die 
Vorbilder  erhalten  sind,  ja  eigentlich  nur  das  K  und  allenfalls  das  I  auf  den  französischen  Ursprung  zurückweisen. 
Ebenso  hätte  der  niederdeutsche  Kupferstecher  das  W  im  Alphabet  nicht  fortgelassen,  denn  er  benutzt  diesen 
Buchstaben  wie  jeden  anderen  auf  den  Lebensaltern  P.45.  in  den  Worten:  wert,  war,  weder,  word,  weerld 
und  auf  den  Schöpfungstagen ,  die  ihm  Lippmann  abspricht,  P.  1.:  tweden,  wellick,  wateren,  P.  2.:  water, 
P.  3.:  werek.  Sein  Fehlen  kann  also  nur  aus  dem  französischen  Original  erklärt  werden.  —  Was  will  es 
dagegen  sagen,  wenn  bei  einzelnen  Figuren,  z.  B.  im  Buchstaben  F,  Knöpfe  und  Aermelverzierungen  im  Holz- 
schnitt fehlen,  ein  Argument,  welches  Dehio  für  die  Priorität  der  Stiche  geltend  macht,  indem  er  der  Ansicht 
ist,  dass  dieselben  ein  blosser  Copist  nicht  wohl  hinzugefügt  haben  würde,  während  sie  beim  Uebertragen  in  die 
rohere  Technik  des  Holzschnittes  wohl  wegfallen  konnten.  So  unwesentliche  Beweisgründe  lassen  sich  ebenso  gut 
für  das  Gegentheil   anführen,    und    man    kann   solch    mühsamer  Vergleichsarbeit   leicht  entrathen,  wenn  man  mit 


■)  A  descriptive  Catalogue  of  early  prints  in  the  British  Museum,  vol.  I.  p.  203.  und  II.  p.  484.  (1S79  und  1883).  Der 
Verfasser  betrachtet  auf  p.  143  die  Kupferstiche  als  Copien. 

-)  Kupferstiche  des  Meisters  von  1464.  (1881). 

)  Manuel.  1.  p.  266 — 269.  (1884).  Die  sehr  gewissenhafte  Zusammenstellung  der  Literatur  über  das  Alphabet  stammt 
aus  der  Feder  eines  bewährten  Specialisten:  G.  Pawlowski,  welcher  die  Stiche  gleichfalls  für  Copien  erklärt. 

i)  Reproductionen  der  Holzschnitte   bei  Jackson:    (F  K  L  Z    und  Schlussornament),    hei  Falkenstein:   (K),   bei   Delal" 
(K  L  Z  und  Schlussornament),   bei  Sotheby:  (K  L),    bei  Willshire:  (E  F  L  und  Schlussornament)  etc.     Die  gestochenen  Buchstaben 
rinden  sich  complett  in  Lichtdrucken  nach  dem  Münchener  Exemplar  bei  Dehio  a.  a.  0. 

")  Wenn  ich  hier  und  in  der  Folge  der  Kürze  halber  die  Holzschnitte  französisch  nenne,  so  mochte  ich  damit  einer 
genaueren  Lokalisirung  durch  die  hierzu  berufeneren  Specialforscher  keineswegs  vorgreifen.  Für  mich  sind  sie  französisch  im 
modernen  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  in  einer  gewissen  Empfindsamkeit  der  Auffassung,  die  sich  in  Typen  und  Stellungen  zu  erkennen 
giebt  und  die  mehr  oder  minder  zu  allen  Zeiten  eine  nationale  Eigentümlichkeit  der  Franzosen  geblieben  ist. 
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offenem  Auge  die  Dinge  anschaut,  wie  sie  sich  darbieten.     Dei   Geisi  ist  es,  der  die  Signatur  eines  Kunstwerkes 
ausmacht,  und  nicht  Knöpfe  oder  Nesteln. 

Einen  wie  "hohen  Rang  das  Eolzschnitt-Alphuhet  in  der  Reihe  der  gleichzeitigen  xylographischen  Producte 
einnimmt,  haben  wir  aus  dem  übereinstimmenden  Urtheil  aller  [konographen,  die  dasselbe  beschreiben,  ersehen. 
Wie  tief  die  Stiche  des  Meisteis  \mi  1464  in  Zeichnung  und  Technik  unter  den  gleichzeitigen  und  älteren 
Arbeiten  des  Meisters  E  S  stehen,  hat  der  Verlauf  dieser  Untersuchung  ergeben,  besser  als  Worte  beweisen 
es  aber  die  Reproductionen   auf  Taf.  IV.1) 

Ist  es  nun  denkbar,  daes  ein  bo  ausgezeichneter  Künstler,  wie  der  Meister  des  xylographischen  Alphabetes 
nach  einem  so  jrmnnerlichc.il  und  unselbständigen  Stecher,  wie  es  der  Meister  von  1464  ist,  copirt  babe?  — 
Wenn  wir  nicht  alle  Grundsätze  und  Regeln  der  vergleichenden  Kunstforschung  auf  den  Kopf  Btellen  weilen. 
müssen  wir  diese  Präge  verneinen. 

Das  Holzschnitt-Alphabet  ist  demnach  das  Original,  das  gestochene  des  Meisters  von  1464  die  Copie. 
Auf  diese  Weise  erklärt  sich  der  französische  Rebus:  „mon  C9  aves"  aus  dem  französischen  Vorbild,  da  die 
Legenden,  welche  auf  anderen  Stichen  unseres  Künstlers  vorkommen,  entweder  lateinisch  oder  niederdeutsch  sind. 
Aus  dem  Vorbild  erklärt  sich  aber  auch  die  Jahreszahl  1464  im  Buchstaben  A,  und  weil  dieselbe  ebenfalls  nach 
den  Holzschnitten  copirt  ist,  erlischt  jede  Berechtigung,  den  Copisten  den  „Meister  von  14G4U  zu  nennen,  da 
diese  Jahreszahl  auf  keinem  anderen  seiner  Stiche  vorkommt,  und  wir  weiterhin  vielmehr  scheu  weiden,  dass 
Mehrzahl  seiner  datirbaren  Blätter  nach  1467  entstanden  ist.  Die  beste  Bezeichnung  bleibt  daher  die  von  Duchesne 
vorgeschlagene:  „Meister  mit  den  Bandrollen"  und  bo  wollen  wir  unseren  Stecher  in  Zukunft  nennen,  denn 
Bandrollen  mit  erklärenden  Legenden  oder  Citaten  in  schlanker  Minuskelschrift  bilden  die  charakteristische  Bei- 
gab., seiner  Blätter,  und  er  bringt  sie  an,  wo  es  nur  irgend  Raum  oder  Gegenstand  zulassen. 


Nachdem  wir  so  an  einer  Reihe  der  von  Lippmann  dem  Meister  mit  den  Bandrollen  zugeschriebenen  und 
einigen    /.weitellos    zu    derselben  Gruppe   gehörigen   Blättern    den    Nachweis    geführt  haben,    dass    sie    nicht 
Arbeiten  eines  originalen  Talentes  angesehen  werden  können,  sondern  theils  Compilationen,  theils  Copien  nach 
besseren  Vorbildern  seien,  wollen  wir  noch  einige  andere  Stiche  desselben  Künstlers  auf  ihre  Originalität  hin  prüfen. 

Von  Passavant  im  Werke  des  Meisters  beschrieben  ist  zunächst  der  Stich  Augustus  und  die  tiburti- 
nische  Sibylle  P.  29  (Basel).  Die  Arbeit  ist  augenscheinlich  eigenhändig  und  nicht  oberdeutsch,  wie  Passavant 
aus  dem  vielleicht  in  Süddeutschland  hinzugefügten  Lackroth  am  Kleid  der  Sibylle  und  dem  Mantel  Mariae  zu 
schliessen  scheint.")  Der  Stich  ist  in  einigen  Theilen  von  der  bekannten  Darstellung  des  sogenannten  ..Meisters 
der  Sibylle""  (P.  II.  08.  l.):!)  beeinflusst.  Man  sieht  dies  zumeist  bei  der  Figur  der  Sibylle  selbst,  namentlich  ihrer 
rechten  Hand.  Die  Pflanzen  können  nur  von  Stichen  des  Meisteis  E  S  copirt  sein;  —  ich  hatte  in  Basel  nicht 
Zeit  ihre  Urbilder  zu  suchen. 

Dass  Passavants  Verzeichniss  der  Arbeiten  des  Meisters  mit  den  Bandrollen  weder  zuverlässig  noch  voll- 
ständig sei.  hat  Lippmann  bereits  hervorgehoben.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht  auf  die  von  ihm  angeführten 
Blätter  beschränken,  sondern  müssen  auch  solche  Stiche  unseres  Meisters  zum  Vergleich  heranziehen,  die  der 
Frankfurter  Bxonograph  entweder  nicht  kannte  oder  an  unrechter  Stelle  besehrieb. 

Zu  den  Letzteren  gehört  in  erster  Linie  das  Martyrium  des  heil.  Sebastian  P.  II.  92.  50.  (Berlin. 
Wien,  Hofbibl.),  welches  Passavant  unter  den  Arbeiten  der  Schule  des  Meisters  E  S  aufführt,  da  er  die  Abhän- 
gigkeit von  der  ähnlichen  Darstellung  des  Meisters  E  S  richtig  erkannte  und  folgerichtig  gar  nicht  an  die  Mög- 
lichkeit dacht",  dass  der  Stich  vom  Meister  mit  den  Bandrollen  herrühren  könne.  An  der  Urheberschaft 
des  genannten  Stechers  ist  aber  garnicht  zu  zweifeln.  Wir  brauchen  nur  die  technischen  Eigentümlichkeiten, 
den  blassen  mit  dem  Reiber  bewirkten  Druck,  die  kuchenartigen  Felsen  mit  ihren  schemarischen  Grasbüscheln  zu 
betrachten,  um  sofort  an  das  Parisurtheil  erinnert  zu  werden,     Das  Wasserzeichen  des  Berliner  Exemplars:    zwei 


')  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  das  alte  Colorit  der  Baseler  Holzschnitte  und  ihr  vergilbtes,  derbes  Papier,  für  die  Wiede 
in  Lichtdruck  sehr  u  war,  was  beim  Vergleich  wohl  zu  berücksichtigen  ist. 

•■  Da  die  ältesten  Stecher  ihre  Arbeiten  sicher  nicht  selbst  colorirten,  dies  unkünstlerische  Geschäft  vielmehr  der  Zunft  der 
Briefraaler  überliessen,  kann  bei  den  Kupferstichen  auch  nicht  das  trügerische  Argument  der  Farben  von  Belang  sein. 

I  Photographie  in  „Choiz  d'estampes  rares  etc.  de  la  collection  M.  Drugulin."    Lichtdruck  in  „Prints  and  Drawings  u 
British  Museum"  Part  III.  PI.  III 
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-  Iililottol,    Mumm    /um    UeberAuM   mil   jenem,    welche«   Bich    in   dem   Berliner  Abdruck   de»    auch  von 
Lippmuun    dem    Mei  eschriebenen   8imson    P.   •     findet.1)     Dil      ei  mere    Betrachtun  liefer! 

müssen  die  Gegenprobe,  denn  wir  haben  es  wie  beim  Jungbronnen,   dem  Fechtsaal   und  dem   Pai 
nicht  mit  einer  gewöhnlichen  Copie  zu  thun,  sondern  mil  einei  Compilation  aus  mehreren  Btichen.     In  der  Haupt- 

freilich  eine  Nachahmung    dea  Beb  Martyriums   B.  70,     Der  Heilige   aelbsl    wurde   nach  dii 

Stich  in-  copirt,   ebenso  die  beiden  ArmbruBtschützen   recht«   im   Vordergründe   und  daa  Bpringendi    Hund« 

ilii-ii,    daa   Bioh   im   Original    vor   dem   Diocletian  befindet.     Dieser  mil   Beinern  Gefolge  isl    wieder  im  Gegensinne 
nach  dem   Hintergrund  versetzt.     Der  liegende  Hund  mil  dem  Knochen   \"i  der  Gruppe  der  Reiter  i  i  ittig 

i  der  Hunde- Achl  des  Copien-Spiels  i  L.  19.  '  I .  i  o  »pirt,  wo  er  ohne  den  Knoohen  '  >  die  zweite  Figur  der  rechten 
R  ihe  bildet.  Die  beiden  Bogenschützen  links  im  Vordergrunde  Btammen  wahrscheinlich  von  einem  anderen  Sebastians- 
\|     tyi  '  und  zwar  ebenfalls  gegenseitig,   da  der  Eine  Bein  Schwerd!  an  der  rechten   Bette  trägt.     Die  grosse 

mit    ;u!ii    gezackten    Blättern   und    die   sternförmige    davor   >iml    dem    Buch    Augustus    und    die    Sibylle 
(P.  II.  68.  l.i   entnommen,    dessen    Benutzung    ich   schon    bei   einem    anderen  Stich    des  Bandrollen-Meistere  nach- 
lesen habe.     Ebenda  Endet  sieh  auch  die  Pflanze  ganz  rechts  am  Fusse  dea  Felsplateau's,  über  dem  Schergen, 
der    seine  Armbrust   spannt.      Es    sind   dies   die   drei    Pflanzen    der   linken    unteren    Ecke  auf  dem   Sibyllenstich. 
Von   PasBavanl  unter  den  Anonymen   beschrieben  ist  ferner  eine  Apostelfolge  von  6  Blatt   im   Münchener 
Kabine!    (P.  IL  229.  132  — 137).     Sie   wird    bereits  von    Heinecken    in  den  „Neuen   Nachrichten"    (1.328.171) 
erwähnt.     Passavant    ha!   alier  nichl   nur  die  Urheberschaft  des  Bandrollen-Meisters  nicht  erkannt,   Bondern  auch 
übersehen,  dass  die  6  Blätter  einfache  Copien  nach  den  Aposteln  des  Meisters  HS  (B.  71  —  72.  und  P.  72  a — c.) 
sind.     Da    die   Originalfolge    des   E  S   sich    nirgends    complett   findet,    und   selbst   einzelne    Blätter   davon    zu   den 
äten  Seltenheiten  gehören4),  will  ich  eine  kurze  Beschreibung  derselben   voraufschicken: 

Die  Apustel  stehen  je  zwei  und  zwei  unter  reichen  gothischen  Portalen  "der  Baldachinen,  von  denen 
immer  zwei  einander  gleich  sind.  Der  Fussboden  ist  meist  mit  Horizontalschraffirung  gedeckt,  seltener  gequadert. 
l;.  VI.  26.  71  —  72.   1".  II.  44.  72  a— c. 

1.   Petrus    und  Andreas   mit  Schlüssel  und  Schrägkreuz  P.  72  a.  London. 

-'.  Jacobus  .major  und  Johannes  mit  Pilgerstab  und  Kelch  B.  72.   Dresden,  Sammlung  des  Prinzen 
Georg.    Wien,  Albertina. 

3.  Philippus  und  Jacobus  minor  mit  Kreuzstab  und  Keule  B.  71.  Wien,  Alb.  und  Hofbibl. 

4.  Bfatthaeus  und  Thomas  mit  Lanze  und  Walkerwerkzeug  P.  72  b.  Dresden.  Wien,  Hofbibl. 

5.  Bartholomaeus  und  Mathias  mit  Messer  und  Beil.   Unbeschrieben.   Militsch,  Sammlung  Maltzan. 

6.  Simon  und  Judas  Thaddaeus  mit  Kreuz  und  Säge  P.  72  c.   Frankfurt  a.  M. 

Blatt  3  und  6  der  Folge  sind  mit  dem  Buchstaben  C  bezeichnet,  Nr.  3  noch  ausserdem  mit  der  Jahreszahl  1407. 
Die  Cöpien  des  Meisters  mit  den  Bandrollen  sind  zur  Hälfte  im  Gegensinne  der  Originale.  Die  Portale 
und  Baldachine  sind  bei  den  gleichseitigen  Copien  dieselben  wie  im  Original,  bei  den  gegenseitigen  mitunter 
verwechselt.  Der  Fussboden  ist  überall  gequadert.  Alle  ausser  Bartholomaeus')  sind  barfuss,  was  im  Original 
nicht  der  Fall  ist.  Zu  beiden  Seiten  sind  zwei  vertikal  flatternde  Bandrollen  mit  dem  Credo  hinzugefügt  und 
unter  jedem  Apostel  der  Name  desselben. 


')  Wilhelm  Schmidt  in  München  hat.  unabhängig  von  meinen  Beobachtungen,  den  Wiener  Abdruck  gleichfalls  als  eine  Arbeit 
des  Bandrollen-Meisters  erkannt. 

-)  Man  erinnere  sieh,  dass  der  Meister  mit  den  Bandrollen  auch  auf  dem  Jungbronnen  seinen  von  Spielkarten  des  1  S 
entlehnten  Hunden   Knochen  beifügte. 

I  Aus  den  drei  übrigen  Darstellungen  des  Sebastians -Martyriums  vom   Meister   E  S:    B.  75,    B.   77    und    P.  170   sind   sie 

i;  ic  ht  entlehnt. 

i)  Heinecken  (N.  N.  I.  330. 181.)  kannte  nur  ein  einziges  Blatt.  Bartsch  deren  zwei  (Nr.2und3).  Frenzel  beschrieb 
zuerst  ila>  im  Dresdener  Kabinet  befindliche  Blatt  (Nr.  4).  Na  gier  (Monogr.  II.  1477)  erwähnt  zuerst  das  vierte  (Nr.  6)  und 
Passavant  das  fünfte  (Nr.  1).  Das  an  der  completten  Folge  noch  fehlende  sechste  (Nr.5)  fand  ich  endlich  selbst  1881  in  der  gräfl. 
Maltzan'scben  Sammlung  auf  Schloss  Militsch  in  Schlesien. 

»)  Bartholomaeus  tragt  fast  auf  allen  mir  bekannten  Darstellungen  des  15.  Jahrhunderts :  aui  Holzschnitten,  Stichen,  Gemälden 
und  Sculpturen,  Schuhe,  selbst  da,  wo  alle  seine  Genossen  barfuss  erscheinen.  Es  ist  dies  eine  Eigentümlichkeit,  über  die  ich  in 
keiner  Ikonographie  bisher  etwas  entdecken  konnte. 


Dass  diese  Folge  rem  Bandrollen-Meister  gestochen   ai  aus  der  mangelhaften  Zeichnung,  der 

für   Beine  Arbeiten   charakteristischen  Technik,   dem   blassgrauen    Druck   und  aus  dem  [Imstande  hervor,    dass  er 

auch  hier  die  Bandrollen  in  der  nur  ihm  eigenthümliehon  Verschlingung  und  mir  den  bei  ihm  typischen  sauberen 
Minuskellegenden   hinzufügte.     Die    Form    der  Initialen  S  und  ('  entspricht   genau   jenen  auf  dem  von  Lippmann 

als  eines  der  charakteristischesten  Blätter  citirten  Stich    mii   SS.  1) inicus   und   l'etrus  martyr  in  München,    und 

der  Anfang  des  Credo  auf  Blatt  '  weist  denselben  Felder  auf  wie  hei  dem  angezogenen  Münchener  Stich. 
Man  liest  hier  wie  dort :  „paterem"  stati  „patrem",  und  die  Contractionen  sind  meist  die  gleichen :  i  den  onipotetem. 
Endlich  Btammen  die  Apostel,  wie  fast  alle  in  München  befindlichen  Stiche  des  Bandrollen-Meisters.  aus  Hartmann 
Schedels  Besitz,  der  sie  nach  seiner  Gepflogenheit  bemalte  und  die  Legenden  in  den  Bandrollen  wie  auch  die 
Namen  mit  Tinte  überzog,  während  er  die  Initialen  durch  rothe  Striche  markirte.1) 

Die  aufgetragenen  Farben  (der  Grund  ausserhalb  der  Baldachine  ist  mit  einem  fleischfarbigen  Ton  gedeckt, 
innerhalb  derselben  scheint  er  blau  gewesen  zu  sein,  sonst  sind  Spuren  von  Roth  und  Gelb  bemerkbar)  erschweren 
die  Beurtheilung  der  Copien  ein  wenig,  das  aber  sieht  man  auch  hier,  dass  es  Zerrbilder  der  Originale  sind 
von  roher  Zeichnung  und  flüchtiger  Arbeit.  Nicht  einmal  die  Namen  der  einzelnen  Apostel  sind  richtig  angegeben: 
Philippus,  deutlich  durch  den  Kreuzstab  charakterisirt,  wird  „Themas"  genannt,  Mathias  mit  dem  Beil:  „Philippus" 
Thomas  mit  dem  Winkelraass :  „Matthaeus",  Matthaeus  mit  der  Lanze:  „Simon"  und  Simon  mit  dem  Kreuz: 
„Mathias." 

Was  der  Apostelfolge  im  Werk  des  Bandrollen -Meisters  ein  erhöhtes  Interesse  verleiht,  ist  aber  der 
[Jmstand,  dass  sie  aus  einfachen  Copien  nach  einer  von  1407  datirten  Folge  des  Meisters  E  S  besteht,  während 
wir  in  den  ineisten  anderen  seiner  Stiche  nur  verstohlene  Benutzungen  verschiedener  Blätter  dieses  Meisters  kennen 
gelernt  haben. 

Um  hier  gleich  einer  anderen  Copie  des  Meisters  mit  den  Bandrollen  zu  gedenken,  diesmal  nicht  nach 
einem  Stich  des  E  S,  sondern  nach  einem  niederländischen  Original,  erwähne  ich  das  grosse  Wappen  Carls 
des  Kühnen  in  der  Sammlung  Malcolm  zu  London.  Das  Original  wurde  I85ü  von  Alvin  in  einem  Manuscript 
der  alten  burgundischen  Bibliothek  zu  Brüssel  entdeckt.')  Es  lässt  sich  annähernd  um  1407  datiren.  Die 
Reihenfolge  und  Anzahl  der  kleineren  Wappen,  welche  den  Haupt-Schild  umgeben,  entspricht  nämlich  den  Titeln^ 
welche  Herzog  Carl  vor  der  Erwerbung-  von  Geldern  und  Zütphen  (1472)  in  seinen  Urkunden  anwandte.  Später 
versäumte  er  niemals  den  Titel:  „Herzog  von  Geldern"  hinter  dem  des  Herzogs  von  Luxemburg  und  „Graf 
von  Zütphen"  hinter  dem  des  Grafen  von  Namur  aufzuführen.")  Das  Wappen  von  Charolais  befindet  sich 
ferner  an  vierter  Stelle  zwischen  Burgund  und  Hennegau,  während  man  in  keinem  der  bekannten  Diplome 
diesen  Titel  unter  denen  des  Herzogs  nach  seinem  Regierungsantritt  (1407)  findet. l)  Der  Stich  kann  somit  nicht 
nach  1472  entstanden  sein  und  wurde  höchst  wahrscheinlich  für  den  Regierungsantritt  des  Herzogs:  1407 
gefertigt,  vielleicht  auch  schon  vor  Philipps  Tode  begonnen,  wo  der  Graf  von  Charolais  von  seinem  Vater  „Ober- 
befehlshaber der  ganzen  Herrschaft"  genannt  wurde. 

Der  Stich,  welcher  sich  jetzt  in  der  Bibliotheque  royale  zu  Brüssel  befindet,  ist  offenbar  Hämischen  Ursprungs. 
Alvin  bemühte  sich,  ihn  dem  Stecher  des  figurirten  Minuskelalphabets  zuzuweisen,  dessen  Zugehörigkeit  zum  Werk 
des  Meisters  E  S  er  bestreitet.'"')  Der  Nachweis,  dass  das  Wappen  Carls  des  Kühnen  mit  der  Weise  des  Meisters  E  8 
und  seiner  Schule  nichts  zu  schaffen  habe,   gehört   nicht   hierher  und  ist  für  unseren  Vergleich   mit  der  Copie   des 


')  Passavant   wurde   dadurch   zu   der  irrigen  Meinung  verleitet,    die    Inschriften    seien   nicht    gestochen,    sondern    hand- 
schriftlich hinzugefugt, 

-)  Alvin.  Les  grandes  armoiries  du  Duc  Charles  de  Bourgogne,  gravees  vers  1407.     Bruxelles.   1859. 
La  plus  aneienne  gravure  en  taille-douce  executee  aux  Pays-Bas.     Bruxelles.  1876 
P.  IL  271.  67. 

i  Alvin.  Les  grandes  armoiries  etc..  p.  10— 13. 
4)  Vredius.  Sigilla  comitum  Flandriae  etc.     Brügge.  l'V.W*.  p.  93. 
I  Es  ist  ohne  Frage  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Buchstabens  H  von  diesem  Kunstler  gestochen,    doch    giebt    es    in    vielen 
Sammlungen  niederdeutsche  Copien,  welche  man.  da  sie  nicht  beschrieben  sind,  für  Originale  nimmt,  und  die  daher  eine  falsche  Vor- 
stellung von  der  Technik  des  Künstlers  geben  müssen.    Originale  sind,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  die  ü  Buchstaben  in  München, 
ien  die  7  Buchstaben  der  Albertina.    Die  Originale  haben  meist  als  Wasserzeichen  den  kleinen  B.iren  mit  Stange  und  Stern,  die 
m  das  gothische    p. 


I  I 

\i.  ,  ,ni      I  ler  Hiuwi  n'ü   im  Stecher  des  W  ipp< 

h,  I,,  i  ,;.  ||     ,    u nehmen  haben,  höchstens    unter  dem  Einfluss  der  niederländischen 

\i  die  oberdeutschen   Künstler,    und   somit    auoh    den    Sfei  izie   und 

ler  Zeichnun)  Die    mf  dem  Btiob   angewendete    Architektur   ial    flämisch    ui 

A I  v  i  n   richtig  hervorhebt,  jene  Gothik,  wie  man  sie  noch  an  vielen  Denkmalen  dea   L 6.  Jahrhunderte  in   Bi 

i  dem  Kirohenstuhl  der  Familie  \.m  der  Gruuthuus  in  der  Liebfrauenkirche  daaelbal  oder  auch  beim 
i     ula-Sohrein    hindei      Sie  unterscheidet    sich    durch   ihre   mehr  gedrungenen    Formen   Behr  wesentlich  von  jener 
espitzten    Pilaster- Ornamentik,    der  wir  /..  B.  auf  der  vorerwähnten   Apostelfolge    dea    Meiste]     I 
i  neu. 

Die  Copii  Meisters  mil  den   Bandrollen  weicht    in    folgenden   Punkten  vom  Original  ab:    Dei    i] 

ist  im  Gegensin Inrgestellt,  bo  dass  er  Bein  Kreuz  im  linken  Ann  hält  und  nach  auswärts  geri 

ist.     Im  Wappen  von  Friesland  schreiten  die  beiden   I parden  nach  rechts,  während  Bie  im  Original  heraldisch 

richtig   aach    links   schreiten.     Die  Btylisirten  Funken   um  die  Devise:    iE •  LAY' EMPRINS   Bind  uichl   über  i 

Feld  unter  der  Plinthe  vertheilt,    sondern  beschränken  sich  nur  auf  die  beiden  äusseren  Enden,  wo  sie  die 
rstähle  umgeben 

D.is   Blatt    befand   sich    seil    1846    im    Besitz   von    Mexandre   Pin  I  es  mit  anderen  Stichen    und 

schlechten  Zeichnungen  von  einem  Wappenmaler  erwarb.  Von  ihm  gelangte  es  an  Mr.  Malcolm.  Pinchart2) 
und  Ch.  de  Brou  hielten  den  Stich  für  das  Original    des   erst  ein   Decennium  Bp  en   Brüsseler  Blattes, 

eine  unhaltbare  Behauptung,   der  Alvin  :i  mit   Recht  entgegentritt.     Er  beweis!  mir  überzeugenden  Gründen,  d 
der  Abdruck  der  Bibliothek  zu  Brüssel  das  Original,   der  bei  Pinchart  eine  ganz  ungeschickte  Copie    Bei, 
übrigens  schon  aus  der  Gegenüberstellung  beider  Blätter  in  Photographieen   klar  hervorgeht. 

Hau     abgesehen  von  dem  heraldischen   Fehler,  der  den  Stich   bei   Pinchart  als  Copie  kennzeichnet,  ist 
ganze   M  Blattes  so  roh  und  unbeholfen,  die  Zeichnung  dermassen  \  rt,  und  Vieles,  namentlich 

Architektonische  so  unverstanden  und  nachlässig  wiedergegeben,  dass  an  ein  umgekehrtes  Verhältniss  beider 
Blätter  gar  nicht  zu  denken  ist.  Auch  Hymans'l  hat  das  Abhängigkeitsverhältniss  des  Pinchart'schen  Druckes 
zum  Original  klargelegt.     Dutuit ")  wagt  die  Frage  uicht  definitiv  zu  entscheiden. 

Der  Urheber  dieser  ungeschickten  Copie   aber   blieb    bisher  unbekannt.     Es   i>t   kein  Anderer  als  der  so 
oft   verkannte    Meister   mit   den  Bandrollen.     Auf  ihn   weisen  die  Typeu,    namentlich    beim    St.   Georg    mir 
seiner  breiten  Nase   und   dem    hochgezogenen    Mund,    wie  wir  ihnen   in   den  Buchstaben  A  und  B   des  Figuren- 
Alphabetes  begegnen,  die  Unsauberkeit  des  mit  dem  Reiber  bewirkten  Abdruckes  und  vor  Allem  die  nur  diesem 
her  eigene  technische  Behandlung  mittelst  sehr  enger,   mitunter  gekreuzter  Verticalschraffirungen.     Die  nega- 
tiven   künstlerischen  Qualitäten  der  Copie  können  wir,    nachdem    die   Art   der   Stecher-Thätigkeit  des  Bandrollen- 
Meisters  an  vielen  Beispielen  klargelegt  worden,    ebenfalls  als  einen  Beleg   für  seine  Urheberschaft   gelten   lassen. 
Ich    komme   nun  zu  einem  Stich   des   Meisters    mit    den    Bandrollen,    der    sich    lange    Zeit    einer    grossen 
Berühmtheit,   ja    einer  gewissen  Popularität    in   der  kleinen  Gemeinde   der  Kupferstichkundigen  zu  erfreuen  hatte. 
Es  ist  dies  die  Madonna  des  fabelhaften  Meisters  „P"  von   14.51  (P.  IL  7.  1.) 6),  welche  einst  den  Ruhm  für 
in  Anspruch  nahm,    der  älteste   mit  einem  Datum  versehene  Kupferstich  zu  seia.     Passavant   schrieb   1858 
in   Naumanns   Archiv    (IV.  p.  2.),   wo    er    zuerst  über  den  damals  in  der  Weigeliana   befindlichen  Stich   berichtet: 
„Bis  in  die    neueste  Zeit  war    der  älteste    bekannte    mit    einer  Jahreszahl    versehene   Stich    der   eines    Fi<ruren- 


)  Dutuit   (Manuel  V.  p.  127.)  behauptet    umgekehrt,    dass   iler  Stecher   des  Wappens  dem  E  S   an  Talent  weit   nachstelle, 
kann  aber  nimmer  von  der  Zeichnung,  sondern  höchstens  von  der  technischen  Behandlung  des  Blattes  gelten. 

-)  La  plus  ancienne  gravure   sur  cuivre   faite   dans  les  Pays-Bas.     (Bulletin  des  commissions  royales  d'art  et  d'archeol 
XVe  annee.     Nr.  5  und  6. 

I  La  plus  ancienne  gravure  en  taille-douce  etc.  p.  7 — 14. 
*)  L'Art.  1877.  II.  p.  233. 

I   Manud   V.  p.  129. 
'•)  Nachstich  von  J.  C.  Loodel  in   Naumanns  Archiv  IV.  vor  p.  1 .   hei  Weigel   und  Zestermann  II.  vor  p.  .">:;:,.   im  Auctious- 
Katalog  der  Weigeliana  vor  p.  205,    in  Otte"s  Handbuch  der  kirchlichen  Kunst-Archeologie  I.  vor  p.  587   und  a.  a.  ü.     Ein   Ausschnitt 
ans  dem  Stich  nach  Loedels  Facsimile  auf  Taf.  V.  Fig.  14.  dieses  Werkes. 
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Alphabetes  von  einem  niederdeutschen  Meister,  welcher  die  von  mir  zuerst  L)  aufgefundene  Jahreszahl  1464  trägt. 
Plötzlich  und  gleichzeitig  wird  uns  nun  die  Freude,  dass  noch  weit  ältere  mit  Jahreszahlen  versehene  deutsche 
Stiche  /u  Tage  kommen." 

Aber  auch  die  Jahreszahlen    haben    ihre   Schicksale,    und    Passavant   ahnte,    als  er  jene  Worte   nieder- 
rieb, wohl    nicht,   dass  die  Madonna  von   1451    vom    Meister    des   Figuren-Alphabetes  von   141  aen   sei, 
und   noch    weniger,    dass    beide  Jahreszahlen  dem    kritischen  Auge   der    Epigonen   auf  die  Dinier    nicht    stand- 
halten würden. 

Bis  zum  Jahre  '"-s-">  kannte  man  von  diesem  berühmten  Stich  nur  das  ringsum  verschnittene  Weigel'sche 
Exemplar  mit  der  angeblichen  Chiffre  eines  Meisters  .,!'''  und  der  Jahreszahl  mccccli  (1451).  [ch  war  von 
befreundeter  Seite  schon  drei  Jahre  früher  auf  die  Existenz  eines  wohlerhaltenen  Abdruckes  ohne  Chiffre  und 
Jahreszahl  in  der  Riccardiana  zu  Florenz  aufmerksam  gemacht  worden,  zögerte  jedoch  mit  der  Publication  dii 
wichtigen  Fundes,  weil  ich  dem  glücklichen  Entdecker:  Friedrich  Lippmann,  den  Vorrang  darin  lassen  wollte. 
Nachdem  die  Existenz  jei  Lruckes  heute  unter  allen  Fachgenossen  ein  offenes  Gebeimniss   ist,  und  ('.  Frey 

in  seinem  Buch  -Die  Loggia  dei  Lanzi"  (p.  96 — 97.  Anm.)  das  Florentiner  Exemplar  —  komischer  Weise  ohne 
seine  Identität  mit  der  Madonna  von  1451  zu  erkennen  —  publiciri  hat,  halte  ich  mich  für  berechtigt,  darüber 
zu  sprechen,  indem  ich  dem  Kais  was  des   Kaisers  ist. 

Chiffre  und  Jahreszahl  wurden  von  Passavant,  Nagler2)  und  Weigela)  als  zweifellos  echt  anerkannt. 
Diese  Ansieht  fand  denn  auch  in  allen  Handbüchern  der  Kupferstiohkunde  Verbreitung.  Bei  der  Auction  der 
Weigeliana  (1872)  sprachen  sich  jedoch  bereits  gewiegte  Kenner,  namentlich  in  England,  gegen  ihre  Echtheit  aus, 
und  Willsbire  ')  gab  diesen  Zweifeln  zuerst  Ausdruck,  indem  er  sagt,  die  Jahreszahl  sei  nicht  ..saus  peur  et  • 
leproche."  Trotzdem  ging  der  Stich  für  den  fabelhaften  Preis  von  3950  Thalern  an  Eugen  Felix  in  Leipzig  über. 
h  Bekanntwerden  des  Florentiner  Exemplares  ist  es  nicht  glaublich,  dass  Chiffre  und  Jahreszahl  vom  Stecher 
der  Platte  selbst  hinzugefügt  wurden,  da  beide  mit  geringerer  Sicherheit  und  nicht  in  so  gleichmässigen  und  sauberen 
Charakteren  wie  die  Lebenden  auf  den  Bandrollen  gestochen  sind.  Das  P  scheint  mir  nach  demselben  Buch- 
staben im  \Vmte  „Pro"  auf  der  unteren  Bandrolle  rechts  copirt,  das  M  der  Jahreszahl  nach  dem  Worte  -Mater" 
auf  der  oberen  Bandrolle.  Auch  die  übrigen  Buchstaben  c,  1  und  i  konnten  leicht  aus  den  Worten:  ..preCesu  — 
„fidelium"  combinirt  werden,  und  ich  halte  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  Chiffre  und  Jahreszahl  in  betrügerischer 
Absicht  von  anderer  Hand  etwa  mir  einer  Stampille  hinzugefügt  seien.8)  Die  Jahreszahl  ist  also  für  die  Ent- 
stehung des  Blattes  irrelevant. 

Betrachten  wir  mm  aber  die  Madonna  mit  unbefangenem  Auge,  nicht  mehr  geblendet  von  dem  trüge- 
rischen Nimbus  jenes  ehrwürdigen  Alters,  das  ihr  die  Jahreszahl  1451  verliehen,  so  erkennen  wir  in  ihr  mit 
handgreiflicher  Deutlichkeit  eine  neue  Arbeit  u  üeisters  mit  den  Bandrollen.     Ein  Vergleich  mit  den  D 

Taf.  V.  Fig.  14.  dener  Stichen  des  Künstlers  ergiebt  dies  zur  Evidenz.  Der  Kopf  der  Madonna  stimmt  genau  mit  dem  der  Maria 
Taf.  V. Fig.  15.  auf  der  Verkündigung  P.  7.  überein.  Man  vergleiche  namentlich  die  lange,  stark  hervorgehobene  Nase,  die  vollen 
Lippen  und  sehr  kleinen  Augen,  sowie  das  über  den  Uhren  zurückgestrichene  Haar,  das  wir  auch  bei  den  Frauen - 
V. Fig.  13.  köpfen  der  h.  Sippe  P.  8.  antreffen.  Auf  diesem  letzteren  Stiche  findet  sich  auch  das  Jesuskind  mit  dem  kleinen 
Kopf  und  dem  schneckenartig  gelockten  Haar  im  Schoosse  der  .Maria  wieder.  Die  übrigen  Kinder,  welche  auf 
der  h.  Sippe  vorkommen,  theilen  dieselben  Eigentümlichkeiten,  besonders  die  unkindliche  Gesichtsbildung,  den 
mangelnden  Hinterkopf  und  die  sonderbaren  Löckchen.  Selbst  die  Bandrollen  fehlen  auf  der  Madonna  nicht,  und 
die  Buchstaben  der  Legenden  sind  jenen  der  Verkündigung  und  der  h.  Sippe  absolut  gleich:  schlanke,  gleich- 
massige    Minuskeln      In    der    technischen    Behandlung    fällt    dieselbe    Uebereinstimmung   auf,     Der  Abdruck   der 


')  Die  Jahreszahl  wurde  bereits  1822  von  Docen  entdeckt  (vergl.  cl.cn  p.  6). 
i  Monogrammisten  IV.  2723, 

)  Weigel  und  Zestermann,  Anfänge  der  Druekerkunst.  II.  335.  106. 
J)  Introduction  to  the  study  and  collection  of  ancient    prints,    London     1874.   p.  287   und   Catalogue   ol   early   prints  in  the 
British  Museum. 

i  Beinecken  sagt  in  den  „Nachrichten  von  Kunstlern   und  Kunstsachen'1  Bd.  I.  p.  277":  ..Der  in  Nürnberg  bekannte  K 
händler  Knorr  war  eigentlich  ein  mittelmässiger  Kupferstecher  in  Nürnberg,  und  besass  ilie  Kunst,  auf  alte  Blatter,   durch  besonders 
ilazu  verfi  empel,   die  Zeichen  deijenigen  Meister  zu  drucken,   welche  er  glaubte,   da--  sie  am  meisten   gesucht  würden    und 

eisten  gälten.     K>  i>t  zu  vermuthen.  dass  er  noch  mehre  u.  s.  w." 
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NV(  ruckten   i  iinen,   doch  'h  neben  den  Oewundfulten 

11,   welche  all«  ii    \  1 1  ..it.  n  d       B      Irolli  n-  Sli  ind,     Die 

der  mindi  itteten   fluchen  des  Faltenwurfs  Bind  ausgeblieben, 

\1 . i < ! ■  ■  1 1 : 1. 1   vom   M'i  i'i-  um  den   Bandmllen  herrühre,   bietet 
nur  unbewuasl    i      I  O,     Er   Fand    den   Florentinei    Abdruck   in  dem    Manuscripl    \i.   L052   dei    Eticcar- 

dian«,    uhne   jedoch  I     ntit.it    des    Stiches    mit   der   berühmten    Madonna   von    145]   zu   ahnen.     I  ihm 

wie  dem    Bahn    in  der   von    Rüben«  »o   köstlich    illustrirten  Fabel:    Er  Fand   einen   Diamanten,  aber  da  er  nicht« 
damit   anzufangen  wusste,    vi  ihn  wieder  in    einer  Anmerkung.1)     In  dem    genannten    Manu- 

script,  welches,  ehedem  dem   I  bolo  di  Teri  di   I.  Deri   Piorentiuu  gehöri  ei   dem  Credo 

Dantes,    dei    Lo  ende  der  Ii.  Caecilie  und   Betrachtungen  über  das   Leben  Christi  deutsche  Kupferstich) 

Jahrhunderts  enthält,    findet  Bich  unsere  Madonna  zusammen  mit  Fünf  anderen  Blättern,   von  denen    vier  mit 
Sicherheit  dem    Meister  mit  den  Bandrollen  zugeschrieben  werden    können,    zwei    Bchon    frühei   den   I  phen 

als  Arbeiten  dieses  Stechers   bekannt   wann.     Die  Blattei   sind: 
l.  1  >  i  i-  Vermii  h  I  u  n      M  o  riae.     In 
Dil    \  ■  ■  k  ü  ndigung.     Unbeschrieben 
» '  urisl  us  a  m    K  reuz.    1'.  II.  '  5.  l  1. 
I.  Die  Kreuzabnahme.     Identisch   mit  dem  Stich  der  Hamburger  Kunsthalle. 
Das  sechste  Blatt,  eine  unbeschriebene  Darstellung  des  Lebensbaumes,  scheint  von  anderer  Hand.     Frey  hält  die 
-    Blätter   für  Arbeiten    eines   Künstlers,    wenn   auch   aus  verschiedener  Zeit,    und   folgt  darin    Ernst    Harzen, 
welcher  sich  in  einem  handschriftlichen   Bericht   vom  20.  März   1850   in   der  Riccardiana    (also  fast  ein   Decennium 
vor  der  Entdeckung  des  Abdruckes  mit  der  Jahreszahl)   in  demselben  Sinne  ausspricht:    „Die  sechs  Stiche  rühren 
von  einer  Hand    her.    und   zwar  von    der  Hand  eine.-   Meisters  der  zweiten   Hälfte  des   15.  Jahrhunderts   aus  i 
Herzogthum   Burgund,    von    dem  sich   z.   B.  noch   zwei   Blätter  finden   in   dem   „Miroir  de  l'äme"  aui   der  Königl. 
iothek  im   Haag  geschrieben  von  Jean  Miellot,   dem   Schreiber  des  Herzogs  Philipp  von   Burgund   (c.  1457). 2) 
Aher  auch  diese  Madonna,  deren  Originalität  so  über  jeden  Zweifel  erhaben   schien,    dass  sie   lange  Zeil 
für  da>  Urbild  aller  .Madonnen   im  Reiche  des  Kupferstiches  gelten   konnte,  erweist  sich  bei  näherer  Beleuchl 
als    Imitation   eines   noch    älteren    Vorbildes.      ■   Die   Hof-  und  Staatsbibliothek   zu  München    besitzl   einen    Holz- 
schnitt:   Die   Madonna   auf  der  Mondsichel    mit   den  vier  Evangelisten -Symbolen   in  den  Ecken.8)     Der  Styl    der 
Zeichnung    weist    bei    diesem    Blatt    auf    eine    sehr    frühe    Zeit,    die    aller    Kupferstecherthätigkeit    vorausgeht. 
Haarbehandlung,    Faltenwurf,    namentlich   aber  die  langen  und  spitzen  Flügel   der  Evangelisten -Symbole   gehören 
i    dem    ersten    Viertel    des    15.  Jahrhunderts    an.     Unsere    Madonna    ist    nun    zwar  keine   einfache  Copie    nach 
n  alten  Holzschnitt,  lehnt  sich  aber  im  Motiv  und   den  einzelnen  Accessorien  der  Darstellung  so  ganz  an 
ältere  Vorbild  an.    dass  ich  ein  Abhängigkeitsverhältniss  für  gewiss    halte.     Zum  Mindesten   hat  der  .Meister  mit 
den  Bandrollen   den    Holzschnitt    oder  ein  diesem  zu  Grunde  liegendes  besseres  Original   gekannt.     Die  Wendung 
der  Madonna    nach    links,    Flammenglorie  und   Mondsichel,    die  vier  Evangelisten -Symbole  mit  Bandrollen  in  den 
Ecken,  welche  im  Stich  durch   vier   Engelgruppen  mit  Bandrollen  ersetzt  sind,   namentlich  aber  der  eigi  dich 


')  Es  kann  nicht  scharl  rügt  werden,  dass  dergleichen  Funde  an  so  ganz  unpassender  Stelle  publicirt  werdet 

der  Specialforschung  nothwendig  entgehen  müssen.     Wer  sucht  wohl  in  einem   dem  Titel   nach  rein   architektonischen   Buch 
über  die  Loggia  dei  Lanzi  Mittheilungen  über  neu  entdeckte  Stiche  des  Bandrollen-Meisters,   die  nicht  den   leisesten  Zusammen! 
mit    dem    Bau    der   Loggia    haben?     Hans  Semper  hat    diese    saloppe  Manier  der  Publication    durch  Anhäufung   bunt    durebeina 
gewürfelter  Colleetaneen.  unausgegohrener  Apergus,  unbegründeter  Hypothesen   aber  alles  Mögliche,   die   bei   Frey  il  Bogen  füllen,    im 
Repertorium  f.  K.  Bd.  IX.  p.  90  nach  Gebühr  zurückgewiesen. 

2)  Renouvier  (Histoire  p.  119.)  erkannte  schon  aus  der  Reproduction  des  Stiches,  dass  es  sieh  nicht,  wie  Passavant  will, 
um  eine  oberdeutsche  Arbeit  handeln  könne,  und  fand  in  der  Madonna  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  Styl  der  niederländischen 
Schule.  —  Wahrend  der  Drucklegung  dieser  Arbeit  finde  ich  in  den  soeben  erschienenen  ..Studien  zur  Kunstgeschichte"  von  Robert 
Vischer  (Stuttgart  1886)  p.  306  die  Notiz:  ..Ich  stellte  mir  schon  die  Frage,  ob  nicht  das  Monogramm  P  auf  jenem  seltenen  Ku] 
stich  von  14öl  auf  Hans  l'l  e  y  deinvu  rtf  gedeutet  werden  könnte,  konnte  aber  hierüber  zu  keiner  Sicherheit  gelangen  Es  wäre 
immerhin  denkbar,  dass  Wohlgemut  bei  diesem  Meister  lernte,  obgleich  seine  Art  altertümlicher  und  mehr  niederländisch  ist. 
etc.     etc.     etc." 

•   Lichtdruck  in  „Die  frühe  ten  und  seltensten  Denkmale  des   Höh    und   Metallschnittes."  Lief.  IV — V.  Nr.  II1 
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irochene   linke  Ann    des   Kindes,  der  im  Eolzschnitt   noch  verständlicher  ist  als  im  Stich,  wo  er  wie  ein  Bein 
aussieh*  (vergl.  Taf.  V.  Fig.  14.),  scheinen  mir  mehr  Analogieen  zu  bieten,  als  man  durch  ein  blosses  Spiel  des 
Zufalls  erklären  könnte. 
Taf. V. Fig.  14.  Die  Krone   der  Madonna    mit   dem  eigentümlichen  Schmuck  von  Tauben,    zwischen  denen  kreuzförmige 

Flammenbüschel  aufschiessen,  ist  nach  der  Löwen -Dame  des  Kleisters  der  Spielkarten  iL.  s.  72.)  copirt.  Hier 
kann  über  die  Abhängigkeit  von  der  Spielkarte  kein  Zweifel  sein,  denn  die  CTebereinstiramung  spring!  in  die 
Augen.  Sonderbarerweise  hat  bereits  Passavant  (IL  p.  76.)  auf  die  Gleichartigkeit  beider  Kronen  hingewiesen, 
da  er  aber  die  Madonna  für  eines  der  ältesten  Blätter,  und  den  Stich  des  Meisters  der  Spielkarten  für  eine 
Arbeit  der  Schule  des  Meisters  E  S  hielt,  kam  er  natürlich  nicht  auf  den  Gedanken,  die  Krone  der  Löwen- 
Dame  für  das  Urbild  jener  der  Madonna  zu  halten.1)  Von  dieser  Figur  hat  der  Bandrollen -Meister  auch  die 
zierlich  geformten  Eände  der  Madonna  copirt,  deren  vortreffliche  Zeichnung  sich  sehr  von  derjenigen  auf  seinen 
anderen  Stichen  unterscheidet,  und  deren  Schönheit  auch  Passavant  (p.  7)  hervorhebt. 

Die  Platte  der  Löwen-Dame  diente  vorher  für  die  Cyclamen- Farbe.     Da    diese  Variante    der  Cyclamen- 
Dame  (L,  5.7.)  bisher  ganz  unbekannt  war.   und   ich  selbst    sie   bei  Abfassung  meines  Spielkarten -Verzeichnisses 
nicht  kannte,  benutze  ich  die  Gelegenheit,  das  schöne,  leider  im   Druck  etwas  doublirte  Blatt,  welches  sich  in  der 
V.Fig.  16.  Sammlung  v.   Lanna  in  Prag  befindet2),  mit  gütiger  Erlaubniss  des  Besitzers  zu  publiciren. 

Etwas  umständlicher  ist  der  Beweis  zu  führen,  dass  auch  das  zweite  der  beiden  von  Lippmann  publicirten 
Blätter:  Die  Gefangennahme  keine  eigene  Composition  des  Meisters  mir  den  Bandrollen,  sondern  gleichfalls 
nur  Copie  nach  einem  älteren  Original  sei.  —  Obgleich  das  von  unserem  Stecher  benutzte  Vorbild  nicht  mehr 
beizubringen  ist.  da  es  vermuthlich  gleich  so  vielen  anderen  im  .Sturm  der  Jahrhunderte  verweht  wurde,  wollen 
wir  doch  auf  Umwegen  versuchen  uns  dasselbe  für  unsere  Beweisführung'  zu  reconstruiren.  Vielleicht  dass  ein 
glücklicher  Zufall   das  verschollene  Original  in  dieser  oder  jener  Sammlung  entdecken  hilft. 

Zu  diesem  Behuf  müssen  wir  einen  e-allz  neuen  Meister  in  die  Kunstgeschichte  einführen  .  dessen  Werk 
viele  hundert  Blätter  umfasst,  der  aber  den  Ikonographen  bisher  in  seiner  künstlerischen  Eigenart  nicht  bekannt 
war.  s,,  dass  sie  seine  Arbeiten  in  jenem  unter  dem  Collectivbegriff  „Anonyme  Meister"  zusammengewürfelten 
Conglomerat  der  verschiedenartigsten  Stiche  beschrieben,  —  ganz  ähnlich  wie  es  mit  den  Blättern  des  Meisters  E  S 
v.,r  Bartsch   der  Fall  war. 

Dieser  originelle  Stecher,  den  wir  den  ..Meister  des  heiligen  Erasmus"  nennen  wollen,  weil  sich  von 
einem  seiner  Blätter,  dem  Martyrium  des  h.  Erasmus  I  B.  X.  20.  4S.  P.  II.  231.  145.).  die  Platte  erhalten  und  durch 
den  Abdruck  in  v.  Murr's  Journal  (IL  190.  8.)  eine  allgemeine  Verbreitung  gefunden  hat8),  scheint  ein  Nürnberger 
gewesen  zu  sein,  und  um   1450   .  ■  zu  haben.     Für  seine  Nürnberger  Herkunft   spricht    zunächst  die  Auf- 

findung der  Erasmus-Platte  in  dieser  Stadt  und  der  Umstand,  dass  sich  die  Anzahl  seiner  Stiche  im   Ger- 

manischen Museum  befindet,  sodann  die  mit  der  Nürnberger  Kuusrweise  am  besten  übereinstimmende  Zeichnung 
Figuren  und  gewisse  weiter  unten  zu  erörternde  Beziehungen  zu  den  Holzschnitten  einer  nachweislich  nürn- 
bergischen Handschrift  von  1450.  Ich  kenne  bisher  von  seiner  Hand  auf  Grund  eigener  Anschauung  über  hun 
Blatt  meist  kleinen  Formates,  und  zehn  Blatt,  welche  sehr  ähnlich  seiner  Manier  —  aus  der  Werkstarr  zu  stammen 
-■inen.  Sie  finden  sich  grösstentheils  in  Süddeutschland,  namentlich,  wie  erwähnt,  in  Nürnberg  und  in  nicht 
unbeträchtlicher  Anzahl  in  handschriftlichen  Gebetbüchern  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München,  wohin  rie 
aus   den   Klöstern  T  .  Indersdorf,    St.  Emmeram   in  Regensburg  sowie  aus  S  Besitz,    also  auch  aus 

Nürnberg  _ren. 

Die  Blättchen  des  Erasmus-Meisters  sind  mit  breitem  Stichel  ganz  in  der  Art  der  für  Bücherillustrationen 
verwendeten   frühen    Holzschnitte    behandelt.     Alle    Schattenpartien    werden    durch    kurze,    nicht    selten    gekreuzte 


!)  Ich  habe  in  meiner  Arbeit  I  ielkarten  p.  8.  Nr.  72.  die  Spielkarte  schon  für  alter  erklart  als  die  Madonna 

des  sogenannten  Meisters  P.    Im  „Kunstfreund"  lbbö.  p.  145  glaube  ich  ferner  den  Nachweis  geführt  zu  haben,  dass  der  Meister  der 
Spielkarten  alter  sei.  als  der  Meister  E  s  und  bereits  um  1440  gearbeitet  habe. 

'-)  Der  Stich  misst  130:91  min.  Bl.  und  stammt  aus  der  Auction  Aumüller  (Januar  ls.71). 
i  I'ie  Platte  befand  sieb  im  vorigen  Jahrhundert  im  Kabinet  Silberrad  zu  Nürnberg.    Jetzt   bewahrt   sie  das  Germanische 
Museum.     Auf  der  Rückseite  ist  im  V\.  Jahrhundert  ein  Phantasiebild  Veit   Stoss  len,  das  v.  Murr  a.a.O.  nach  > 

ebenfalls  mittheilt. 


II         Qttilstrk'helu  Die  Zeichnung    hat  etwas  besonder«  I  und  Unbeholfenes,    isl    iber  üoher 

und  durchaus  niobt  ';  I iohter  Bind    -.in/   stereotyp,    und   an   ihnen  erkennt  man  die  Hand 

im  durch  die  überall  wiederholten  horizontalen  Stirnfalten,    die  herabgezogenen   Mundwinkel   und  die 
\\  teilten  Behwarzen  Augäpfel,     Seine  Gebäude,   namentlich   B     en  und   Portale  sind  von  styllos- 

phantastischer  Bildung  und  erinnern  an  Kinderspielzeug  odei  Bauka  ten-Arohitektur.     Dei   Faltenwurf  zeigl  ben 
die  •  \   •  des    Bpäter  -•  beliebten  Knitterwerkes,  steckt  aber  dooh   noob   mehr  in  der  Manier  der  ersten 

■  Jahrhunderts.  \m  die  Zeit  um  L450  weisen  auch  die  Kostüme:  gürtellose  Kleider  bei  den  Frauen, 
weite  bauschige  Gewänder  bei  den  Männern.  Schnabelschuhe  kommen  noch  nicht  vor,  aber  auch  nichl  das  am 
\  lerrhein  /.  B.  beim  Meister  der  Spielkarten  br&uchliche  Zaddelwerk.  Die  Wasserzeichen:  Weintraube1)  und 
Anker,  weisen  ebenfalls  nach  Oberdeutsohland. 

die  Datirung  der  Stiche  des  Erasmus- Meistere  von   Wichtigkeil    isl   der  Umstand,    da  i  ■■•  seiner 

Blätter  in  Hol  achnitf  copiri  wurden,  und  dass  Bich  diese  Holzschnitt- Copien  in  einem  Nürnberger  Codex  finden, 
welcher  -  im  Besitz  des  Antiquars  Rosenthal  in  München  —  von  \Y.  Schmidt  in  der  Zeitschrift  f.  b.  EL  \l\. 
p.  33  ausführlich    beschrieben   isl       V.  ;i.  t>    wird  der  Nachweis  geführt,   dass  die  in  dem   Band  enthaltenen 

zahlreichen    Holzschnitte    nicht   jünger    sein    können    als    1450.     Ihr   Styl    stimmt    ganz    mit    den   Arbeiten    des 
»mus -Meisters,    und  da  sich  einige  als  Copien  nach  Stichen  dieses  Künstlers  erweisen2),    muss  derselbe  schon 
vor  1  '"'"  gearbeitet  haben. 

Aus  diesem  Grunde  möchte  ich  die  handschriftlich  zugefügte  Jahreszahl  1444,  welche  sich  auf  dem  Ab- 
druck des  Erasmus  im  Berliner  Kabinet  findet,  nicht  für  bo  ganz  bedeutungslos  halten.  Dass  sie  modern  Bei, 
ist  augenfällig.  Der  Schreiber  kann  aber  sehr  wohl  aus  guter  <2uelle  geschöpft  haben,  denn  alle  Anzeichen 
sprechen  dafür,  dass  das  Blatt  ungefähr  um  diese  Zeit  gestochen  sei.  Passavant  erklärt  das  Datum  (II.  231. 145.) 
für  gefälscht,  setzt  das  Blättchen  aber  an  anderer  Stelle  (HI.  501. 267. 1.)  mit  der  dort  aufgeführten  Folge  von 
Darstellungen  aus  dem  Leben  Christi  in  die  erste  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  —  eine  Bestätigung  meiner  Ansicht. 

Der  .Meist,:- de.  h.  Erasmus  ist  ein  durchaus  originaler  Künstler.  Unter  den  hundert  Blättern,  welche 
ich  von  ihm  kenne,  habe  ich  nur  ein  einziges  Mal  eine  Abhängigkeit  bei  ihm  entdecken  können,  und  zwar  in 
seiner  grossen  Passion,  wo  er  für  ein  Blatt  die  entsprechende  Darstellung  aus  der  Passion  des  Meisters  E  S  B.  26. 
in  freier  Weis,'  benutzt  hat.  Die  beiden  anderen  Blätter:  Christus  am  Kreuz  und  die  Kreuzabnahme s)  sind  jedoch 
ganz  selbständige  Composhaonen  und  von  denen  des  E  S  total  verschieden. 

Diese  Passion  des  Erasmus -Meisters  ist  es  nun,  welche  der  Meister  mit  den  Bandrollen  copirt  hat,  denn 
die  von  Lippmann  publicirte  Gefangennahme  ist  kein  einzelnes  Blatt,  sondern  gehört  ebenfalls  in  eine  Passions- 
folge, v,m  welcher  im  Ganzen  sechs  Blätter  erhalten  sind.  Die  drei  Blätter  der  Original -Folge  des  Erasmus- 
Meisters  sind: 

1.  Christus   am   Kreuz.   Unbeschrieben.    Prag,   Sammlung  v.  Lanna.  Taf.YI.Fig.l' 

2.  Die  Kreuzabnahme.  P.  II.  222.  84.  München. 

3.  Die  Auferstehung.    Kat.  Eugen  Felix  p.  165.  Nürnberg. 
und  diejenigen  der  Copie  des  Meisters  mit  den  Bandrollen: 

1.  Die  Gefangennahme.  Jahrbuch  d.  pr.  K.    Bd.  YH.  p.  79.   Berlin. 

2.  Die  Geisselung.  P.  IL  15.9.  Dresden,  Kab. 

3.  Die  Dornenkrönung.  Willshire,  Cat.  IL  144.  H.  5.  London. 

4.  Christus  am  Kreuz.  P.  U.  16. 13.  Dresden,  Sammlung  des  Prinzen  Georg.  Taf.YI.Fig.l^ 
ü.  Die  Höllenfahrt.   P.  H.  16.  14.  London. 

6.  Die  Auferstehung.  P.  III.  p  497.  Willshire,  Cat.  IL  143.  H.  8.  London. 


i  Die  Weintraube  kommt  häufig  in  den  ältesten  Kupferstichen  des  Meisters  E  s  vor.  die  gleichfalls  um  1450  entstanden 
sein  dürften  (vergl.  Repertorium  f.  K.  IX.  p.  155). 

-)  Das  Ecce  honio  auf  Fol.  130  verso  der  Nürnberger  Handschrift  i<t  eine  Copie  nach  dem  von  Passavant  doppelt  beschrie- 
benen Stich  P.  11.216.  31.  und  P.  III.  502. 16.,  die  Flucht  nach  Egypten  Fol.  90  recto  wahrscheinlich  Copie  nach  V.  III.  501.  5.,  die 
Entkleidung  Fol.  133  recto  ähnlich  dem  gegenseitigen  Stich  P.  III.  501.  11.  Auch  bei  den  Holzschnitten  findet  sich  (Fol.  27  und  71  verso) 
bei  der  Verkündigung  und  Beschneidung  das  Wasserzeichen  der  Weintraube  wie  in  den  Stichen  des  Erasmus-Meisters. 

*  Bisher  sind  mir  nur  diese  drei  bekannt. 
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Ans  vorstehender  Zusammenstellung  ist  ersichtlich,  dass  alle  diese  Blätter  Unica,  und  nur  von  zwei  Passions- 
sceni'n:  Christue  am  Kreuz  und  Auferstehung  Original  und  Copie  erhalten  sind,  so  dasB  muri  sich  zum 
Vergleich  beider  Polgen  auf  sie  beschränken  muss. 

Dil-  Blätter  Bind  ziemlich  gleich  gross:  Die  Darstellung  des  Gekreuzigten  vom  Erasmus - Meisrei  misst 
185:124  mm.  Hl.,  ist  aber  ohen  und  auf  der  linken  Seite  ein  wenig  verschnitten,  heim  Bandrollen  -  Meisrei 
189:13h  mm.  von  der  äusseren  Einfassungslinie.  Die  Auferstehung  im  Original:  181:124  mm.  Einf.  und  in  der 
Copie  des  Bandrollen -Meistere  genau  ebensoviel.  Bier  wie  dort  umschliesst  die  Darstellung  ein  aus  drei  oder  vier 
Einfassungslinien  gebildeter  Rahmen,  nur  dass  der  Bandrollen-Meister,  seiner  Gewohnheit  treu,  in  den  leeren  Rahmen 
verschiedene  auf  die  Darstellung  bezügliche  Bibelstellen  einfügte,  wie  er  auch  die  leere  Bandrolle  neben  dem 
Haupte  Mariae  auf  dem  Hilde  des  Gekreuzigten  benutzte,  um  eine  Legende  darauf  anzubringen.  Diese  Zusätze 
des  Meisters  mir  den  Bandrollen  haben  zu  dem  sonderbaren  Irrthum  Anlass  gegeben,  das,  man  die  beiden  Stiche 
des  Era8mus-Meistera  mir  denen  des  späteren  Copisten  identificirte,  obgleich  seine  Manier  in  Zeichnung  und  Technik 
ven  der  des  Meisters  mir  den  Bandrollen  durchaus  verschieden  isr  und  garnichi  verwechselt  werden  kann  ( vergl. 
Taf.  VI.   Pig.  17  und  18). 

?af-VT.Fig.l7.  Der  Christus  am  Kreuz  des  Erasmus -Meisters  in   der  Sammlung  \.  Lanna    ist  handschriftlich  als  1.  Etat 

von  P.  II.  16.  13.  „vor  den  Inschriften"  bezeichnet  und  wurde  als  solcher  vom  Besitzer  erworben.  Die  Auferstehung 
isr  von  Drugulin  im  Katalog  D.  D.  T***  (Leipzig.  1874.  Nr.  400)  als  ,.J.  Etat  vor  den  Umschriften"  eirirt  und 
dabei  bemerkt,  Passavant  beschreibe  Bd.  II.  p.  497  den  IL  Etat,  während  der  Frankfurter  Ikonograph  doch  die 
Copie  des  Bandrollen-Meisters  vor  sich  hatte.  Dieser  Irrthum  fand  im  Katalog  Eugen  Felix  (p.  165)  und 
später  im  Auctions  -  Katalog  XXIX.  von  Anisler  «\_  Ruthardt  (Nr.  265.)  Aufnahme,  so  dass  der  Stich  schliesslich 
unter  dem  Gattungsnamen  des  „Meisters  von  14G4U  in's  Germanische  Museum  gelangte.  Die  Verwirrung  erklärt 
sich  natürlich  ganz  einfach  aus  dem  Umstände,  dass  Passavants  Beschreibung  der  Copien  genau  auf  die  Originale 
passt.  Bei  aufmerksamem  Vergleichen  hätte  man  freilich  bemerken  müssen,  dass  Passavant  bei  der  Auferstehung 
ausdrücklich  der  für  den  Bandrollen-Meister  charakteristischen  Wiedergabe  des  Rasens  durch  kleine  Schrafnrungen 
und  nebeneinandergesetzte,  abwechselnd  nach  rechts  oder  links  geneigte  Büschel  gedenkt,  während  in  der  Original- 
Folge  des  Erasmus  -  Meisters  der  Erdboden  gleichmässig  durch  eine  kräftige  Querschraffirung  gedeckt  ist.  ganz 
entsprechend  der  Manier  dieses  Künstlers,  der  den  Basen  niemals  und  Blattpflanzen  nur  äusserst  selten  in  seinen 
Stichen   anbringt. 

Auf  Tafel  VI.  findet  sich  der  Christus  am  Kreuz  ans  beiden  Passionsfolgen  zum  Vergleich  nebeneinander. 

"af  Vl.Fii--.17.Es  muss  dabei  bemerkt  werden,  dass  der  Stich  des  Erasmus -Meisters  in  der  Sammlung  v.  Lanna  ein  sehr  Borg- 
fältiges  Colorir  von  Blau,  Roth.  Hellviolett,  Lichtgrün,  Gelb  und  Braun  traut.  Die  Nimben  und  andere  Einzel- 
heiten sind  vergoldet,  der  Rahmen  ist  mit  stylisirten  Wolken  und  Rosetten  gefüllt,  den  Hintergrund  decken  Gold- 
ranken  auf  rosenfarbigem  Grund.  Die  Legende  ist  mit  Tinte  in  die  leere  Bandrolle  eingetragen.  Man 
hat  also  diese  nicht  von  der  Hand  des  Stechers  herrührenden  Accessorien  beim  Vergleich  zu  berücksichtigen. 

Ich  sehe  voraus,  dass  auch  dem  Auge  des  vorurteilsfreien  Lesers  bei  diesem  Vergleich  die  Superiorität 
des  Gekreuzigten  vom  Meister  des  h.  Erasmus  (Fig.  17.)  über  dem  des  Bandrollen-Meisters  (Fig.  IS.)  nicht  sofort 
einleuchten  wird.  Es  ist  dazu  eben  doch  auch  die  Vertrautheit  mit  den  übrigen  Arbeiten  des  Erasmus -Meisters 
erforderlich,  und  es  muss  darum  nochmals  betont  werden,  dass  dieser  Stecher  sich  immer  als  ein  originales 
Talent  zeii;t  und  niemals  direct  copirt,  während  wir  beim  Meister  mit  den  Bandrollen  das  gerade  Gegentheil 
in  so  vielen  Fällen  nachweisen  konnten.     So  sehen  wir  auch  hier  beim   Meister  des  h.  Erasmus.  trotz  aller  Derb- 

'af.VI.Fig.17.heit  und  Eckigkeit  der  Zeichnung,  einen  deutlich  ausgesprochenen  Stylcharakter,  dem  man  z.  B.  in  der  Anordnung 
des  Faltenwurfs  ein  gewisses  Mass  von  künstlerischem  Verständniss  nicht  absprechen  kann.  —  Beim  Bandrollen- 

'af. VI. Fig.  18.  Meister  ist  dagegen  Alles  charakterlos,  die  Formen  unproportionirt,  die  Typen  schwammig,  der  Faltenwurf  vergröbert. 
Gewisse  Einzelheiten  sind  geradezu  unverstanden  copirt.  Das  Schreibgerät!)  des  Johannes  ist  z.  B.  im  Original 
an  einem  besonderen  Lederriemen  befestigt,  der  um  den  Gürtel  geschlungen  ist;  man  unterscheidet  deutlich  den 
Behälter  für  die  Federn  und  das  Tintenfass.  In  der  Copie  vermischt  sich  Beides  in  unklarer  Weise  mit  dem 
Faltenwurf,  so  dass  man  ohne  Zuhilfenahme  des  Vorbildes  über  den  Gegenstand  in  Zweifel  sein  könnte.  Ebenso 
ist  das  Beutolhuoh  des  Johannes  beim  Erasmus -Meister  mit  wenigen  Strichen  viel  besser  charakterisirt,  als  beim 
Meister  mit  den  Bandrollen.  Kurz  die  hervorstechenden  Momente  beider  Darstellungen  sind  Altcrthüm  liehkeif 
beim   Original.    Ungeschicklichkeit  bei  der  Copie. 
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\  ,  ihdem  wir  nun  auch  \,in  dem  Gekreuzigten  und  der  Aufersteht)  ethan  haben  I    ipien 

nach  dou  Originalen   des  Entsinn     M  fien,   dürfen    wir  unbedenklich  dasselbe  Verhältnis«    für   die    übrigen 

vier  Passionsblatter  annehmen ,  auch  wenn  die  Originale  bisher  nicht  bekannt  sind,    I  nd  ebenso  zuversichtlich  köi d 

wir  uns  nach  dei  Kn      ibnahme  di     I  u    Meisters  in  München  (P.  II    122. 84.)  eine  Vorstellung  von  dem  siebenten 

tte  de)    Passion  des  Bandrollen  -  Meisters  machen,   Belbsl  wenn  dasselbe  nicht  mehr  aufgefunden  werden  sollte. 

I»i    wir   von   den  Passavant   unbekannten    Blättern  des  Bandrollen •  Meisters   durch    die   von    Lippmann 

publicirte  Gefangennal wieder  zu  jenen  geleitet  wurden,   welche  der  Verfasser  des  Peintre- Graveur  im   Wi 

Meisters  von  1464*  beschrieb,  Bei  hier  nooh  eines  Stiohes  gedacht,  den  er  unter  Nr.  I.  auffuhrt,  und  den 
man,  wie  die  meisten  anderen,  bei  genauerer  Betrachtung  in  Beine  Bestandteile  zerlegen  kann,  [oh  meine: 
\|  se8  und  Gideon  (Paris).  Auf  diesem  Blatt  Bind  zwei  ganz  verschiedene  biblische  Vorgänge  in  einem  Rahmen 
vereinigt.  Vorn  sitzt  Moses  am  Boden  und  löst  Beine  Schuhe  vor  der  Erscheinung  Gottes  im  brennenden  Dorn- 
busch, den  die  Lämmer  umgeben  (2.  Buch  Mos<  '  ip  I.V.]  5.),  links  im  Hintergründe  kniet  Gideon  vor  dem 
I    ,.-i  des  Herrn   und   rieht    um   das  Wunder    seines  Vliessee,   das   thaubenetzt  auf  der  trookenen  Erde,    hernach 

ken  auf  dem  bethauten  Boden,  vor  ihm  liegt  (Buch  der  Richter  Cap.  0.V.3 1—40.).     Beide  alttestamei 
Darstellungen  Btehen  nach  der  [konographie  des  Mittelalters  als  Sinnbilder  der  unlic  I  Mariae 

in  symbolischer  Beziehung  zu  zwei  Vorgängen  des  neuen  Testamentes  und  kommen  als  solche  in  der  Biblis  pauperum 
auf  den  beiden  ersten  Blättern  (a  und  b)  vor:  Gideon  auf  Blatt  a  rechts  von  der  Verkündigung,  Moses  auf 
Blatt  b  links  von  4er  Geburt  Christi.  Die  gewöhnliche  Anordnung  der  '"  Blätter  der  Armenbibel,  in  welcher 
immer  zwei  Bilder  und  zwei  leere  Rückseiten  einander  gegenüberstehen,  bedingt,  dass  die  rechts  befindliche  Dar- 
stellung auf  Blatt  a  unmittelbar  neben  die  links  befindliche  auf  Blatt  b  zu  liegen  kommt. 

Vergleichen  wir  nun  die  beiden  auf  unserem  Stich  vereinigten  Darstellungen  mit  Jen  entsprechenden  der 
Armenbibel,  so  finden  wir  im  Gideon  zunächst  eine  deutliche  Copie  nach  dem  Holzschnitt.  Seine  Stellung  ist 
die  gleiche  wie  in  der  Armenbibel,  nur  ist  die  Zeichnung  schwächer  und  die  Wiedergabe  in  einigen  Punkten 
unverstanden,  namentlich  hat  der  Stecher  aus  dem  Helm  mit  seinen  grossen  Wangenklappen  eine  unmögliche 
Kopfbedeckung  gemacht,  die  der  Kappe  eines  Kaminfegers  ähnlicher  sieht,  als  einem  Helm.  Auch  der  Engel 
stimmt  mit  jenem  im,  Holzschnitt  überein.  und  nur  die  Bandrolle,  Schild  und  Fell  sind  mit  Bücksicht  auf  die 
andere  Raumvertheilung  anders  angeordnet.  Dem  Moses  seheint  ein  fremdes  Vorbild  zu  Grunde  zu  liegen,  denn 
in  der  Armenbibel  ist  seine  Stellung  nicht  dieselbe  wie  im  Stich,  auch  trägt  er  dort  nicht  die  traditionellen  Hörner, 
sondern  eine  Kappe.  Die  Gestalt  stimmt  aber  fast  genau  mit  der  60.  Figur  im  Schatzbehalter  überein,  und 
wenn  wir  auch  nicht  annehmen  wollen,  dass  der  Meister  mit  den  Bandrollen  dies  1491  erschienene  Buch  benutzt 
hat,  sc)  müssen  beide  Darstellungen  wenigstens  auf  dasselbe  Urbild  zurückgeführt  werden.  Die  Benutzung  der 
Armenbibel  für  die  Vereinigung  beider  Vorgänge  auf  einem  Bilde  ist  aber  nicht  nur  gegenständlich,  sondern  auch 
durch  ein  äusseres  Kennzeichen  ganz  unzweifelhaft.  Auf  dem  Stich  des  Bandrollen-Meisters  wird  die  Darstellung 
von  zwei  schlanken  Säulen  flankirt,  und  über  wie  unter  dem  Bilde  befinden  sich  zwei  Bandrollen  mit  Inschriften. 
Diese  Accessorien  sind  nur  durch  das  Vorbild  der  Biblis  pauperum  zu  erklären,  denn  auch  dort  umrahmen  die 
einzelnen  Darstellungen  zwei  Säulen,  und  auf  jedem  Blatt  finden  sich  oben  und  unten  zwei  horizontale  Band- 
rollen mit  Inschriften.1)  Wir  haben  also  im  Moses  und  Gideon  eine  neue  Abhängigkeit  des  Meisters  mit  den 
Bandrollen  von  einem  älteren,  künstlerisch  ungleich  höherstehenden  xylographischen  Original,  und  wahrscheinlich 
von  einem  Vorbild  desselben  Künstlers,  welcher  das  Figuren -Alphabet  von  1464  gezeichnet  hat.2) 

Es  ist  bei  der  grossen  Seltenheit  der  Arbeiten  des  Meisters  mit  den  Bandrollen,  von  denen  selbst  die 
reichsten  öffentlichen  Sammlungen  nur  wenige  Blätter  aufzuweisen  haben,  selbstverständlich,  dass  man  nicht  für 
jede  seiner  Arbeiten  die  benutzten  Vorbilder  mehr  nachweisen  kann.  Viele  der  Letzteren  mögen  überhaupt  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  verloren  gegangen  sein,  und  wo  man  noch  etwa  im  Stande  wäre,  die  Urbilder  zu  ent- 
decken, ist  in  den  meisten  Fällen  ein  Vergleich  mit  den  davon  abhängigen  Stichen  nickt  möglich.  Den  besten 
Beweis  dafür  bietet  ja  die  Thatsache,  dass  man  von  einer  Abhängigkeit  des  Bandrollen -Meisters  vom  Meister  E  S 


!)  Schon  Renouvier  (Des  types  et  des  rnanieres  des  maitres-graveurs  XVe  Biecle.  p.67.)   sagt,  dasa  die  Darstellung,   wie  in 
den  xylographischen  Bildern,  von  gothischen  Säulchen  eingerahmt  werde. 

- 1  Vergl.  oben  p.  8. 
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bisher  nichts  wusste.  [ch  Belbst  war  nur  mir  Hilfe  einer  grossen  Anzahl  von  Reproduktionen  im  Stande  eine 
Reihe  von  Fällen  zu  constatiren.  Nachdem  aber  einmal  festgestellt,  dass  unser  Meister  kein  originaler  Künstler, 
sondern  Vorwiegend  ein  C'opist  gewesen,  lii.-.-t  sich  in  manchen  Fällen  ans  der  Formengebung  der  Figuren,  den 
Typen,  dem  Faltenwurf,  den  landschaftlichen  Accessorien  wenigstens  ahnen,  welchem  Meister  oder  welcher  Schule 
die  von  ihm  benutzten  Originale  angehört  haben  mögen,  [ch  erinnere  in  dieser  Beziehung  an  das  dritte  Liehes- 
paar auf  dem  Jungbronnen,  das  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  dem  Meister  E  8  zugeschrieben  werden  kann, 
obgleich  das  Original  desselben  nicht  mehr  erhalten  ist. 

Lippmann's  Nachweis,  das>  der  Meister  mir  den  Bandrollen  gelegentlich  auch  italienische  Vorbilder 
copirt  habe,  i~r  darum  von  der  grössten  Wichtigkeit  für  die  Untersuchung  anderer  Blätter  dieses  Stechers.  Es  ist 
eine  den  [konographen  bekannte  Thatsache,  dass  die  Stiebe  des  Bandrollen-Meistei s  gewisse  bisher  ganz  unerklär- 
liche Analogieen  mir  den  ältesten  italienisrlien  Arbeiten  des  Grabstichels,  namentlich  aber  mit  jener  unter  dem 
Gattungsnamen:  „Baccio  Baldini"  zusammengefassten  Gruppe  von  Kupferstichen  bieten  'i  Diese  Aehnlichkeit 
beschränkt  sieh  durchaus  nicht  etwa  nur  auf  die  technische  Behandlung  der  Blätter  und  den  matten,  mitunter 
bläulichgrauen  Druckton,  sondern  sie  erstreckt  sich  auch  auf  viele  Eigentümlichkeiten  der  Zeichnung,  welche  ganz 
undeutsch  sind  und  sich  bei  einem  nachweislich  niederdeutschen  Stecher  eben  nur  durch  die  Henutzung 
italienischer  Vorbilder  erklären  lassen.  Zu  diesen  wälschen  Bestandteilen  seiner  Blätter  gehören  vor  allen  Dingen 
die  ausgestochenen  Felsen  mit  ihren  in  gleichen  Abständen  vertheilten  schematischen  Grasbüscheln,  wie  sie  auf 
italienischen  Stichen,  z.  13.  den  Dante-Illustrationen,  häufig  vorkommen.2) 

Unter  die  Blätter,  welche  ziemlich  deutlich  die  Benutzung  italienischer  Vorbilder  erkennen  lassen,  gehören 
die  beiden  von  Lippmann  angeführten  Stiche:  Simson  und  Dalila  P.  5.  (Berlin.  London.)  und  SS  Dominicus 
und  Petrus  martyr  P.  25.  i  München).  Bei  dem  ersteren  Stich  sind  die  italienischen  Anklänge  so  stark,  dass 
Willshire  denselben  aus  dem  Werk  des  Meisters  mit  den  Bandrollen  ausschied,  um  ihn  unter  den  anonymen 
Arbeiten  (Cat.  II.  36.  G.  I.)  zu  beschreiben.8)  Er  behauptet,  die  einzige  Aehnlichkeit  des  Simson  mit  den  Stichen 
des  „Meisters  von  1464"  bestehe  in  der  Anwendung  von  Bandrollen.  Unter  den  von  Fassavant  dem  Meister  mit 
den  Bandrollen  und  seiner  Schule  zugeschriebenen  Blättern  wiesen  einige  entschieden  italienische  Eigentümlich- 
keiten  auf;  diese  betrachte  Passavant  als  typisch  für  den  Meister,  und  dem  Stecher  dieser  Gruppe  gehöre  auch 
höchst  wahrscheinlich  der  Simson  an.  —  Es  ist  unnöthig,  zu  beweisen,  dass  Wülshire's  Ausscheidung  des  Simson 
aus  dem  Werk  de^  Bandrollen  -  Meisters  jener  hyperkritischen  Neigung  entspringt,  welche  der  Forschung  schon 
soviel  unnöthige  Arbeit  verursacht  hat.  Ist  doch  für  den  Ikonographen  die  umständliche  Beweisführung  aller  durch 
die  ältere  Forschung  längst  festgestellten  Thatsachen  gleich  ermüdend,  wie  für  den  Leser  der  Nachweis,  dass  sich 
die  Dinge  eben  so  verhalten,  wie  sie  ihm  der  gesunde  Menschenverstand  zeigt.  So  stimmt  denn  auch  der  Simson 
in  Technik  und  Zeichnung  vollkommen  mit  allen  anderen  Stichen  des  Bandrollen -Meisters  überein.4)  In  einem 
Punkte  aber  hat  Willshire  Recht:  Die  Figur  des  schlummernden  Jünglings  verräth  italienische  Empfindungs- 
weise. Und  nicht  nur  das,  auch  die  Kostüme  sind  italienisch,  namentlich  das  der  Dalila,  deren  gürtelloses,  am 
Eals  ausgeschnittenes  Kleid  und  gekünstelte  Frisur  uns  von  italienischen  Bildern  her  wohlbekannt  sind. 

Noch  deutlicher  tritt  uns  die  italienische  Formensprache  aus  den  beiden  Heiligengestalten  des  Dominicus 
und   Petrus   martyr  P.  25.   entgegen.5)     Sie  sind    es    wohl,    auf  welche  sich  Lippmann's   Worte  beziehen,  wenn 


')  In  dem  gedruckten  Handschriften-Katalog  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München,  Bd.  III,  I,  p.  48,  wird  das  Alphabet 
als  ..ad  modum  pictoris  Sandro   Botticelli"  bezeichnet. 

i  Passavant  will  auf  einigen  Stichen  im  landschaftlichen  Hintergrund  Cypressen  entdeckt  haben  und  schliesst  daraus, 
dass  unser  Meister  Italien  besuch!  habe,  dass  Sandro  Botticelli  ihn  in  Florenz  kennen  lernte  und  von  ihm  beeinflusst  worden  sei. 
(Vergl.  a.  a  0.  p.  11.)  l>ie  Cypressen  sollen  auf  zwei  Stichen:  der  Auferstehung  P.  15.  und  dem  kleineren  Parisurtheil  P.  43,  vor- 
kommen. Ich  kenne  leider  nur  das  erstere  der  beiden  Blätter  und  kann  aufs  Bestimmteste  versiehern.  dass  es  mit  dem  Bandrollen- 
Meister  nichts  zu  thun  habe,  sondern  sicher  von  anderer  Hand  gestochen  ist.  Pas  Parisurtheil  hat  Dehio  (1.  c.  p.  5)  auf 
Passavant's  Bemerkungen  hin  untersucht  und  ist  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  es  ebenfalls  von  anderer  Hand  herrühre,  und 
dich  italienischen  Elemente  keineswegs  solche  sind. 
I  Verkleinerter  Lichtdruck  bei  Willshire  a.  a.  0.  PI.  II. 

•)  Man  vergleiche  den  Typus  des  Simson  mit  dem  Biercur  im  Parisurtheil,  die  schematischd  Angabe  des  Basen-,  die  eckige 
Bildung  der  Felsen   oder  die  winzigen  Bäumchen  im  Hintergrunde.     Auch    die  Wasserzeichen   der  beiden   bekannten    E  emplare  und 
rauc  Druckton,  wie  die  vielen  Druckfalten  des  Londoner  Exemplare  sind  bei  den  Blattern  unsere-  Meisters  gleichfalls  typisch. 
■■)  Pho  bei  Brulliot,  Copies  photographiques  etc.     München.     1854. 
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er  (p.  78.)  > Bundrollen    \i  ustultun  sind  herb     I  terer  Gn 

;.<  ii  ii   v  w."         Die    weiohen    rundlichen  Formen    dei    Köpfi     die  Zeiohnung    der   Bände    und    der    Bfl 
l    Itenwurf  siud  ganz  verschieden  von  den  hölzernen  Figuren  der  h.  Sippe,    und    nur  aus  der  übereinstimmenden 

I     hnik  und  den  Sohriftcharakteren    lässt   Bich  die  Band  des  Bandrollen  -  Mi  kennen.     Dazu    kommt    i Ii 

der  beaohtenswerthe  1  instand,   dass  die  beiden  Dominikaner  Dominious  und  Petrus  martyr  italienisohe  Bei 
sind,  deren  Darstellung  <!<t  italienischen  Kunst  sehi  ist,  während  Bie  in  der  deutschen  nur  Belten  vor- 

k' nen.1)      \u<  Ii  Passavanl    Bei    es   auf,  dieser  Stich,  technisch  ganz  in  der  Manier  des   Meistere   mil   den 

drollen,   in  Zeiohnung  und  Faltenwurf  vielmehr  die  Eigentümlichkeiten  der  italienischen  Kunstweise   zeige.4) 
er  haben  wir  den  Meister  mil  den  Bandrollen  nur  als  Copisten  und  Compilator  kennen  gelernt.     Ob 

er  überhaupt  «'in ler  die  andere  Arbeil  ganz  selbständig  und  ohne  Anleihen  bei  fremden  Künstlern  fertiggestellt 

hat,  wird  sich  sohwer  entscheiden  lassen.  Der  Umstand,  dasa  man  die  Vorbilder  da/u  nicht  kennt,  kann  wie 
bereits  erwähnt  ■■  nicht  zu  Beinen  Gunsten  sprechen.  An  25  Stichen  lieee  Bioh,  wie  wir  gesehen  haben,  ein 
Abhängigkeitsverhältniss  feststellen,  bei  /\\<i  weiteren  isl  dasselbe  mil  höchster  Wahrscheinlichkeil  anzunehmen. — 
Von  den  mir  uns  eigener  Anschauung  bekannten  Blättern  mihI  es  L7,  bei  denen  ich  bislang  keine  Abhängigkeit 
entdecken  konnte.  Es  will  dies  jedoch  garnichts  Bagen,  da  durch  Bymans'  Entdeckung  erwiesen  ist,  dass  der 
Meister  mit  den  Bandrollen  auch  nach  Gemälden  copirte,  die  j.i  als  dnica  noch  schneller  vom  Erdboden 
verschwinden,  als  Kupferstiche  oder  Bolzschnitte. 

Die  scheinbar  selbständigen  Arbeiten  des  Meisters  sind  folgende: 


■6' 


.   Mir  Verkündigung.     P   7.    Dresden. 


2.  Die  heil.  Sippe.    1'.  8.    Dresden. 

3.  Christus  am   Kreuz  mir  vier  Engeln.     P.  11.    Berlin.    Florenz.  Riccardiana. 

4.  Die  heil.  Dreifaltigkeit.     P.  L6.    Berlin. 

5.  Der  Schmerzensmann.     P.  10.    München. 
C.  Sr.  Johannes  Bapt.    P.  20.    Basel. 

7  —  8.  Die  Apostel  Johannes  und  Jacobus  min.    P.  21 — 22.    Paris. 
0—11.  Drei  Sibyllen.    P.  30-32.    Braunschweig. 

12.  Das  jüngste  Gericht.    P.  33.    Basel. 

13.  Die  Lebensalter.    P.  45.    München,  Staatsbibl. 

14.  Ornamentfries  mit  wilden  Thieren  und  Menschen.    P.  51.    Basel. 

15.  Der  Jüngling  und  die  beiden  nackten  Weiber.     P.  II.  241.  214.    Wien,  Albertina.8) 

16.  Die  Vermählung  Mariae.    Unbeschrieben.    Florenz.  Riccardiana. 
IT.  Die  Verkündigung.    Unbeschrieben.    Florenz.  Riccardiana. 

Eines  dieser  Blätter  sticht  durch  die  überaus  rohe  und  puerile  Zeichnung  besonders  hervor,  so  dass  man 
meinen  könnte,  der  Meister  mit  den  Bandrollen  habe  es  auch  selbst  erfunden.  Es  sind  dies  die  Lebensalter.4) 
Lippmann  erwähnt  den  Stich  ausdrücklich  neben  dem  Parisurtheil  als  zweier  Arbeiten,  die  zwar  geringer  als  die 
übrigen,  aber  doch  von  seinem  angeblich  nürnbergischen  „Meister  von  1404"  und  nicht  von  dem  nieder- 
deutschen „Meister  der  Schöpfungstage u  herrühren.  Die  zehn  Figuren  sind  in  zwei  Reihen  untereinander  vertheilt, 
jede  von  einem  symbolischen  Thier  begleitet  und  durch  deutsche  und  lateinische  Inschriften  erklärt.  Die  lateinischen 
Legenden  enthalten  auffallend  viele  Fehler,  die  deutschen  sind  in  niederrheinischer  Mundart  abgefasst: 

van  x  jaren  bin  ich  een  kynt 

van  xx  jaren  bin  ich  een  ionghelinc 

to  xxx  jaren  byn  ich  in  myner  lost 


')  Vergl.  Wessely,  Ikonographie  Gottes  und  der  Heiligen  p.  145  und  337.  Ich  kenne  vom  h.  Domitiicus  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert nur  den  Stich  von  Israhel  van  Meckenen  B.  92.  und  von  St.  Petrus  martyr  ein  anonymes  Blatt  P.  II.  236. 170.  Beide  Dar- 
stellungen sind  nicht  Arbeiten  originaler  Künstler  und  können  daher  ebensogut  wie  der  Stich  des  Bandrollen- Meisters  nach  einem 
italienischen  Vorbild  gefertigt  sein. 

-)  Die  Druckfarbe  ist  aber  nicht,  wie  der  Frankfurter  Ikonograph  meint,  bläulich,  sondern  die  Schatten  sind  mit  einem 
hellen  Blau  zart  verstärkt.     Vielleicht  wollte  der  Stecher  auf  diese  Weise  den  Effect  des  italienischen  Originals  nachahmen. 

3)  Dieser  Stich  wird  Mm  Passavant  unter  den  Anonymen  beschrieben;  es  ist  jedoch  offenbar  eine  Arbeit  des  Bandrollen-Mei 

4)  Lichtdruck  bei  Dehio  a.  a.  O. 

6 


22     

-.1  iaren  byn  ich  alle  manes  wert 
tn  ]  iaren  byn  ich  ghiericb  en  loes 
to  mine  l\  iare  by  i « - 1 1  scalck  en  quael 

to  myne  Ixx  iare  bedincicb  war  ich  ghe 'e  sal 

l\w  iare  comic  weder  i  die  kythiet 
to  icc  iare  wordic  cruepel  en  lam 
to  c  iare  wordic  der  weerlt  moede. 
Tycbo  Mommsen  l)  and  Passavanl  haben  den  Dialect  der  Legenden  für  der  Umgegend  von  Coeln  angehörig 
erklärt.     Dass   er   niederdeutsch   sei,    Bteht  jedenfalls   ausser   allem    Zweifel.     Wie   will   nun   Lippmann   diese 
Inschriften  erklären,  wenn  er  aus  dem  bisher  als  Niederdeutscher  anerkannten  Stecher  "inen  Nürnberger  macht?  — 
Ich  meine,    hier  sei  der  Weg,   wel. hei-  zu  den  Schöpfungstagen  binüberleitet,  deutlich  vorgezeichnet.     Bevor  wir 
uns  jedoch  diesen  selbst  zuwenden,   wellen  wir  die  Resultate  unserer  bisherigen  Beobachtungen  über  ilen  Meister 
mit  den  Bandrollen  kurz  resummiren.     Es  hissen  sich,    abgesehen  von  der  oben  näher  gekennzeichneten  Technik, 
welche  in  den  Schöpfungstagen  nicht  um  ein   Eaar  anders  ist.  als  in  allen  übrigen  Stichen  des  M<-i  ters,  folgende 
charakteristische  Eigenthümüchkeiten  seiner  künstlerischen  Individualität  als   [>,.,,0]  aufstellen: 

l.)  Sehr  mangelhafte  und  ungeschickte  Zeichnung  der  Gestalten,  besonders  wo  dieselben  auf  eigene  Erfindung 
Stechers  zurückzuführen  sind.     Hohe  Stirn  bei  sehr  kleinem  Kinn,  stark  markirte  Nase,  Bchneckenartig 
ringeltee   Haar  bei  den  Männern,  langes  hinter  den  Uhren  zurückgestrichenes  bei  den  Frauen.    Falten- 
wurf geradlinig  und  meist  vertical,    wo   die  Kleider  aufliegen,    in   dreieckigen  und  quadratischen   Brüchen 
mit  geringen,  aber  deutlieh  erkennbaren  flämischen  Einflüssen. 
2.)  Vorliebe  für  lange,   weni  wungene  Bandrollen   mit   sauberen  Minuskellegenden,    deren  Buchstaben 

von  schlanker  Bildung  eng  aneinandergerückt,  mitunter  vereinigt  sind:  meist  lateinischen  Inhalts,  wo 
ausnahmsweise  deutsch  (Lebensalter)  in  niederrheinischer  Mundart. 
3.)  Abhängigkeit  von  älteren  und  gleichzeitigen  Künstlern,  in  erster  Linie  vom  Meister  der  Spielkarten  und 
E  S  nebst  seiner  Schule,  sodann  vom  Meister  des  h.  Erasmus  und  xylographischen  Producten.  Wo  eine 
Abhängigkeit  von  datirten  Originalen  festzustellen,  einmal  nach  1464  (Alphabet),  dreimal  nach  1467  (Paris- 
urtheil,  Apostelfolge,  Wappen  Carls  des  Kühnen). 

Alle  diese  Kennzeichen    des  Meisters   mit    den  Bandrollen   vereinigen    die   drei  Schopfungstage   in  sich, 
i  der  überaus  dürftigen  und  ungeschickten  Zeichnung  giebt  der  aufTaf.VII  reproducirte  zweite  Tag  in  Dresden 
Tat'.  VII.      eine  deutliche   Vorstellung.     Namentlich   die   fünf  Engel  oben  rechts  und  ihre    stürzenden  Gefährten    sind    so   über 
I'1- ■-'■'■       alles    Mass  widerwärtige  und  rohe  Gestalten,    so    charakterlos    und  flüchtig  behandelt,    dass  man   bei  ihnen  wohl 
nicht  nach  einem  Vorbild  zu  suchen  braucht,  sondern  sie  ruhig  der  Erfinduni;'  des  Bandrollen-Meisters  zuschreiben 
darf.     Dergleichen  Figuren  haben  nichts  mit  der  Indien  Kunst,    seihst    nichts    mit   ihren    primitivsten  Gebilden   zu 
-    sind    lediglich  die   sich  zu  allen  Zeiten  gleichbleibenden  Manifestationen  des  kindischen,    weder  durch 
Blick  noch  Lehre  geschulten  Nachahmungstriebes.  —  In  der  Figur  Gott  Vaters,  die  unverkennbar  vom  Meister  E  8, 
namentlich    von    dessen    grosser  Apostelfolge    beeinflusst   ist,    finden  wir  Typen  und  Faltenwurf,    ganz  wie  wir  sie 
\on  anderen  Blättern  unseres  Meisters  her  kennen,  wieder.    Die  niederdeutschen  Minuskellegenden  mit  eng  aneinander- 
gerückten,  bisweilen   vereinigten    Buchstaben  auf  wenig    geschwungenen  Bandrollen,    die   lateinischen  Inschriften 
auf  tafelförmigen  Zetteln,  sind  ganz  die  gleichen,  wie  bei  den  Lebensaltern,  dem  Parisurtheil,  Jungbronnen,  Fecht- 
I  und  vielen  anderen  Stichen.     Was  endlich  die  Abhängigkeit  vom  Meister  der  Spielkarten  und  ES  anbetrifft, 
so  werden  wir  gleich  sehen,  dass  die  Schöpfungstage  auch  hierin  genau  mit  den  zuvor  besprochenen  Arbeiten  des 
Bandrollen- Meisters  liarmoniren. 
Taf.  VII.  Der  zweite  Tag  in  Dresden  P.  1.  zeigt,    wie  schon    erwähnt,   in  der  Figur  Gott  Täters  den  Einfluss  des 

I'  ],-•-"•  Meisters  E  S,  und  zwar  hat  sich  der  Bandrollen  -  Meister  im  Typus  an  den  Gott  Vater  vom  Sündenfall  B.  l.'-'i 
gehalten.  Die  Gestalt  ist  zwar  durchaus  keine  Copie,  da  der  Stecher  aber  das  genannte  Blatt  oaehweislich  für 
den  fünften  Schöpfungstag  benutzt  hat,  so  scheint  mir  die  Anlehnung  auch  hier  ausser  allem  Zweifel,  zumal  da 
der   sehr   grosse  Scheibennimbus    mit    dem    gewölbten   schwarzen  Kreuz   offenbar  von  jener  Figur   genommen  ist. 


')  Naumann's  Archiv  III.  p. 317. 

achstich  bei  Ottley,  A  Collectioii  oi  scarce  and  courioua  prints.  PI.  29. 
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I      I hui    nur    in    den    frühen    Blättern    des    E  8    vor    und    Hu  bei    keinem    Anderen   Steche) 

i  \in  h  die  Zeich  mm  I  eisen  lehn  il  dem  SUndenfall  an   und   ist  deshalb  ein 

weni  ilistisi'her,   als   auf  >l«-m    Parisurtheil.     Der   im  Flammenpfuhl  stehende  Dämun  mi(  Hängeohren   und 

krummen   II  rnern,  welcher  aul  der  Brusl  eim  I  Üohweinshauom  trägt,   \-\  nach  dem    rjeufel 

dem  -     M    li.icl  P.  I  ;  ni      8o(    I   dii  beibehalten,      I  il    VII. 

nur  im  0  wo  dieser  A.rm  gegen  das  Boin  d       I  temnil   ist,  ruotivirl  erscheint.     I'i       '  '-'■  '''■ 

der  Stich  des   Meist       I  sahl    140"    ti  bt  Bich  für  die  Schöpfungstage,  wie  beim  Parisurtheil, 

der    Ipostelfolge  und  dem   Wappen  <  Kühnen  eine  bestimmte  l'atn  mlich:    nach   1407. 

dem  fünften  Sohöpfun  P.  2.  im  Berliner  Eabinel   offenbar!  sich  die  Armuth  der  Erfindun 

Stechers  noch  deutlicher,   als    beim    zweiten.     Die  Gestalt  öotl    \  iter     i-i    faei    genau   wiederholt,     i'i'- 

drei  Kraniche  rechts   auf  dem  Ilüi:rl  Bind  nach   der  Vogel-Drei  des  Meisters  der  Spielkarten  (L  pirt. 

\  Aal.  den  einer  \mi  ihnen  mit  dem  Schnabel  ergreift,  isl  hin/u:  raz  wie  die  Knochen,  welche 

trollen  -  Meister    im  Jungbronnen   und  Sebastian   den   ai  en   entlehnten  Hunden    beigab.      Der   vom 

Rücl  bene  Reiher,  welcher  den  Kopf  nach  links  dreht,  isl   naoh  der  ersten  Figur  der  Vogel- Vier  (L.  0. 25.) *) 

und   der   unter   der  Eule   rechts   befindliche  nach   der  ersten  Figur  der  Sechs   (L.6.27.)8)  copirt.     Drei    von   den 
Papageien  auf  dem  Gipfel  des  Hügels  rechts  hat  der  Stecher  dem  Meister  E  S  entlehnt,  auf  dessen  Maria  M  gdalena  Taf  LFig.  I. 
P.  IT",  sie  sich  unten  rechts  befinden,  den  vierten  nahm  er  aus  dem  Sündenfall  13.  1.     Es  ist  der  dort  auf  einem 
Stein  im   Bache  sitzende  Papagei.     Endlich  stammen  auch  die  '   Vögel  links  oben  in  der  Luft  vom  Meister  E  - 
nämlich  von  dem   Marcuslöwen   P.  187.     Alle  diese   l ';  Vögel  sind  gegenseitig  und  in  ziemlich  roherWeise  copirt, 

sie  ihre  Vorbilder  bei  Weitem  nicht  erreichen. 

Der  siebente  Tag  P.   ;.  in  Würzburg  isl  gleichfalls  mit  Benutzung  vei  5  feistere  E  S 

componirt.     Gott  Vater  und  der  Thron  desselben  sind  nach  dem  segnenden  Heiland  copirt,  welcher  das  Mittelstück 
grossen  Blattes  P.  159.  bildet.     Nur  die  Edelsteinbordüre  des  Mantels  ist  fortgelassen.     Das  Zeltdach  mit  den 
drei  Wappenschilden,  der  Teppich  hinter  dem  Thron   und  die  hölzernen  Geländer  zu   beiden  Seiten  stammen  vi 
Hrtheil  Salomonis  B.  7.  —  Die  drei  Engel  in  der  Luft  sind  wieder  von  der  Maria  Magdalena  P.  179.  copirt,   und  Taf.  I.  Fig.  1. 
zwar  der  obere   links   gegenseitig   nach  dem  zu  oberst  rechts  befindlichen,    der  untere  nach  dem   untersten   recl 
der  Engel  oben  rechts  nach  dem   heim   Meister   E  S  zu  oberst  links  schwebenden.     Die  Stellungen  sind  ein  wei 
verändert,  alier  die  flatternden  Gewänder  offenbar  benutzt.     Auch  die  vier  stehenden  Engel  stammen  wahrschein- 
lich vom  Meister  E  S  und  haben  z.  B.  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  oben  auf  der  Madonna  von  Einsiedeln. 

Nachdem  wir  so  gesehen  haben,    dass  der  Meister  mit  den  Bandrollen  in  den  Schöpfungstagen  sieh  ganz 
in  derselben  Weise  als  Compilator  zeigt  wie  in  seinen  übrigen  Stichen,  ja  dass  er  sogar  zum  Theil  dieselben  Vor- 
bilder benutzt  hat,   welche  ihm  für  jene  dienten,   können  wir  diese  Gruppe  getrost  seinem  Werk  wieder  einverleiben 
und  die  Lippinann'sche  Seh eidungs -Hypothese  als  erledigt  betrachten.     Es  sei  nur  beiläufig  erwähnt,  dass  ben 
Passavant  im  ..Kunstblatt"  von   1850  (p.  L73.)  den  ..Meister  der  Schöpfung  vom  ..Meister  von  1464"  trennte, 

weil  ihm  die  Zeichnung  der  Blätter  zu  roh  für  den  Letzteren   vorkam.      Im   Peintre- Graveur  scheint   er  aber  die 
Unhaltbarkeit  einer  solchen  Scheidung  richtig  erkannt  zu  haben  und  gab  -einem  Meister  von  1404  die  Schöpfunj 
zurück. 

Als  Heimath  des  Meisters  mit  den  Bandrollen  haben  wir  also  nach  dem  Dialect  seiner  Inschriften  die 
niederrheinischen  Gegenden  Deutschlands  anzusehen,  und  zwar  von  Coeln  mehr  den  Niederrhein  abwärts  oder 
Westphalen. 4)  Der  Umstand,  dass  sich  eine  Anzahl  seiner  Stiche  in  den  Manuscripten  Hartmann  Schedel's 
erhalten  hat,  andere  aus  den  Nürnberger  Sammlungen  Paul  Behaim's,  Praun's,  Silberrad's  in  die  öffentlichen 
Kabinette  von  Wien.    Dresden.    Berlin  und  London  gelangten,    könnte  scheinbar  Lippmann's  Hypothese,  dass  der 


')  Abbildung  in  „Jeux  de  carte    tarots  el   cartes  Numerales"  Paris.   1844.  PI.  90.  D. 
-i  Abbildung  ebenda    PL  86.  D. 

3)  Abbildung  ebenda  PI.  89.  A. 

4)  Diese  bereits  von  Passavanl   ungeschlagene  Lokalisirung  bestätigt   mir  der  dialectkundige  W.  Schmidt,   welcher  hieraus 
auch  das  Abhängigkeitsverhältnis*  des  Bandrollen-Meisters  vom  Meister  der  Spielkarten  erklärt  wissen  möchte,  indem  er  den  Letzteren 
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Künstler  ein  Nürnberger  gewesen  ^tätigen,  wenn  man  von  dem  wichtigen  Kriterium  der  Legenden  absieht. 

Dies  ist  aber  doch  nur  scheinbar  der  Fall,  denn  Nürnberg  war  eben  im  17.  und  18.  Jahrhundert  die  Centrale 
der  deutschen  Sammler,  und  dort  hat  sich  Vieles  erhalten,  was  anderwärts  dem  Unverstand  und  dem  Fanatismus 
der  herrschenden  Geschmacksrichtung  zum  Opfer  fiel.  Es  ist  eine  altbewährte  Thatsache,  dass  die  geistige  Höhe 
eines  Kunstwerkes  diesem  zu  allen  Zeiten  als  bester  Schutz  gegen  die  mannigfachen  Gefahren  diente,  welche  ihm 
Vernichtung  drohten.  Erst  unserem  Jahrhundert  war  es  vorbehalten,  das  Minderwerthige,  ja  selbst  das  Schlechte 
mit  gleicher  Sorgfalt  zu  bewahren.  Auf  dem  Gebiete  des  ältesten  Kupferstiches  beweist  dies  am  deutlichsten  der 
l  instand,  dass  die  geringen  Copien  heut  viej  seltener  zu  Bein  pflegen,  als  die  Originale  und  dass  beispielsweise 
von  den  Blättern  des  vornehmsten  Meisters  im  15.  Jahrhundert:  Martin  Schongauer,  uns  die  grösste  Anzahl  erhalten 
blieb.     Danach  •  es  sehr  begreiflich,  dass  unsere  Voreltern,  denen  das  „gothische  Zeug"  ohnedies  zuwider 

war.  bo  hässliehe  Blätter,  wie  die  des  Bandrollen-Meisters,  nicht  werth  hielten  aufbewahrt  zu  werden  sie  uber- 
liessen  dies  den  Sammlern,  welche,  grösstentheils  in  Nürnberg  ansässig,  für  ihre  Kabinette  retteten,  was  noch  zu 
retten  war.  Eine  Bestätigung  des  eben  Gesagten  mag  man  bei  Heinecken  nachlesen,  der  1776  in  der  „Neuen 
Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  und  freyen  Künste"  Bd.  XX.  p.  42  schreibt: 

„Es  i-t  der  Stadt  Nürnberg  in  diesem  Stinke  nicht  besser  als  den  italiänischen  Städten  gegangen.  Das 
meiste  von  alten  Sachen  ist  von  Fremden  weggeholet  und  aufgekauft  werden.  Durch  Sandrarten  selbst  ist  sehr 
vieles  nach  Holland  gekommen,  und  wenn  ich  bedenke,  was  nur  allein  von  daher  in  die  gegenwärtige  Churfürst- 
liche  Kupferstichsammlung  zu  Dresden  gekommen,  bo  ist  leicht  zu  ersehen,  dass  von  den  Welserschen,  Kressischen, 
Führerschen,  Stromerschen,  Ebnerischen  und  A  versehen  Kabinettern,  deren  Sandrärt  mir  vielem  Ruhm  gedenket, 
nicht  viel  in  Nürnberg  von  alten  Kupferstichen  geblieben  sein  mag." 

So  iniigen  auch  schon  zu  Schedel's  Zeiten  nach  der  alten  Kunststadt  Nürnberg  Kupferstiche  aus  allen 
Gegenden  Deutschlands  gelangt  sein,  wie  ja  auch  italienische  Blätter  über  die  Alpen  dahin  kamen  und  vom 
jungen  Dürer  gelegentlich  benutzt  wurden.  Eine  persönliche  Beziehung  des  Nürnberger  Humanisten  zu  dem 
Meister  mit  den  Bandrollen,  wie  sie  die  Vermittelung  eines  italienischen  Darstellungsmotivs  bedingen  würde, 
scheint  mir  nicht  glaublich.  Lippmann  hat  selbst  in  der  Nachschrift  zu  seiner  Abhandlung  vier  nordische  Dar- 
stellungen des  Heseiikainpfes  angeführt,  und  ich  kann  diesen  noch  zwei  weitere  hinzufügen.1)  Das  Motiv  des 
Weiberkampfes  um  die  Männerhosen  ist  also  so  gut  deutsch  wie  italienisch,  und  man  braucht  wohl  nicht 
einen  Hochzeitsgebrauch  darin  zu  suchen.  Dergleichen  Illustrationen  liegen  stofflich  dem  Gedankenkreise  des 
menschlichen  Lebens  so  nahe,  wie  die  Personifikation  des  verliebten  Greises  mit  der  Narrenkappe,  dem  ein  Mäd- 
chen den  Geldbeutel  leert,  oder  der  Kampf  der  sich  sträubenden  Jugend  gegen  das  Alter.2)  Auch  der  Streit  der 
Weiber  um  den  Mann  gehört  zu  den  menschlichen  Thorheiten.  die  diesseits  wie  jenseits  der  Alpen  dieselben  zu 
sein   pflegen. 

Die  Zeit  der  Thätigkeit  des  Meisters  mit  den  Bandrollen  gestatten  uns  verschiedene  Anhaltspunkte  näher 
zu  begrenzen.  Aus  seiner  Benutzung  mehrerer  datirter  Blätter  des  Meisters  E  S  ergiebt  sich  zunächst  die  That- 
sache, dass  er  noch  nach  1467  arbeitete,  und  zwar  sind  das  Parisurtheil.  die  zwölf  Apostel,  die 
Schöpfungstage  und  das  Wappen  Carls  des  Kühnen  später  entstanden.  Drei  zusammengehörige  Blätter 
scheinen  vor  1461  gestochen  zu  sein.  Es  sind  dies  die  drei  Sibyllen  P.  30  —  32.  in  Braunschweig.  Das 
erste  Blatt  dieser  Folge  ist  auf  ein  Blatt  aus  einem  alten  Manuscript  geklebt,  auf  welchem  sich  oben  in  rother 
Farbe  die  auf  die  Darstellung  bezüglichen  Worte  finden: 

Sibilla  psica  xxx  annos  ut  mentione  facit  nycanor  er  videtur  vaticinare  de  futttro  Salvatore  gentium  ut 
infra  pz  und  weiter  mir  schwarzer  Tinte:  hz  quia  omb  unite  sunt  in  gra  amen  1401.  Diese  letzteren  Worte 
sind  nach  Passavant  unzweifelhaft  gleichzeitig  mit  dem  Manuscri] 

Danach  erstreckte  sich  die  Thätigkeit  des  Bandrollen-Meisters  zum  mindesten  auf  die  Jahre  1461  bis  1467, 
ohne    dass    dieser  Zeitraum    nicht   ebensogut  vorwärts   wie  rückwärts    über    die    beiden    feststehenden  Jahreszahlen 


Die  eine  von  Franz  Brun  B.87.  und  eine  andere  nach  M.  >\f  Vos  (J.  Galle  i  ci   l  qa.  fol.  vergl.  Drugulin's  bistor.  Bilder- 
Atlas  Th.  I.  Lief.  3.  Nr.  251«. 

Diese  Di  b  dem  Dürer  zugeschriebenen  stich:  ..Der  Gewaltthätige"  K.  !i2.  beilegen. 

■)  Ich  kann  nur  nach  einem  für  das  Dresdener  Kabinet   gefertigten   Lichtdruck,  welcher  die  drei  Sibyllen   ohne   die  hand- 
schriftlichen Zusätze  enthält,  beurtheüen,  dass  es  sich  um  zweifellos  eigenhändige  Arbeiten  des  Meisters  mit  den  Bandrollen  handelt. 


- 

•   werden  könnte,     Wii   ersehen  daraus  inil   B     i  nutheil    dass  der  Meister  mil  den  Bandrollen  — 
weil  entfernt  \  ■  Meistors  E  S  in,   wie  man  bisher   glaub!  vielmehr  ein  Zeit- 

•    desselben  war,    und  ihn,    wenn  wir  die  Arbeitszeil    dieses  Küi  etwa    von    1450    bis    1461 

hxireu, ')  überleb!   hat     Es  wäre  desshalb  von  Wichtigkeil  zu  constatiren,    ob   unser  Stecher,    wie  es    nach    den 
bisherigen    Untersuchungen   den    Anschein    hat,    niemals   die    Blätter    Martin    Bohoi  benutz!    habe.     Bei 

•  !i  fortwährenden  Entlehnungen    tus  Stichen  der  drei  ältesten   Meister  de    Q        tichels:  d<     M  ler  Spiel- 

und  des  I  i  mu  M  isters  können  wir  zuversichtlich  den  Sohlu  ziehen,  dass  er  die  Compositionen 
des  bedeutendsten  Künstlers  Beiner  Epoche,  die  bei  ihrem  Erscheinen  da  untergehende  Gi  tirn  di  Mi  ker  I.  8 
mil  ihrem  helleren  Glänze  verdunkelten,  licherlich  für  Beine  Zwecke  benutzl  haben  würde,  wenn  er  de  eben  über- 
haupt kennen  gelernl  hätte.  Dei  von  Schongauers  stecherischer  Thätigkeit  ist  noch  in  tiefes  Dunkel  gehüll! 
und  Bolango  keine  Abhängigkeit  des  Bandrollen  -  Meisters  von  Beinen  Arbeiten  nachgewiesen  werden  kann, 
man  wohl  berechtigt,  anzunehmen,  dass  der  Colmarer  Meister  nichl  vor  L468,  also  auch  nich!  mehr  gleichzeitig 
lern   Meister  E  s  gearbeitet  habe. 

II. n  der  Meister   mit   den    Bandrollen   aber   wirkli  Stiebe   Martin  Schongauers  nichl  gekannt,   und 

sich  eine  Abhängigkeil  von  diesen  in  der  Thal  nirgends  bei  ihm  entdecken?  Was  der  Forschung 
heilte  verborgen  bleibt,  das  6ndel  Bie  vielleicht  morgen,  und  was  zwei  Augen  vergeblich  Buchen,  das  Beben 
mitunter  zwei  andere.  So  mag  es  auch  im  vorliegenden  Falle  gehen,  und  ich  will  wenigstens  meiner  Bubjectiven 
Meinung  Ausdruck  geben,  dass  die  Entdeckung  eine-  Abhängigkeitsverhältnisses  von  Sehongauer  im  Bereich  der 
Wahrscheinlich  keit  liegt. 

Ein  im  Münchener  Kabine!  befindlicher  Stich  des  Meisters  mit  den  Bandrollen  giebl  mir  hierzu  Veran- 
lassung. Ks  ist  der  Christus  am  Kreuz  mir  vier  Engeln  !'.  12. 8)  Diese  Compositum  hat  bei  aller  schein- 
ii  Originalität  eine  verdächtige  Aehnlicbkeit  mil  Sehongaucrs  berühmtem  Engelkreuz  B.  25.  Ich  kann  mir 
nicht  denken,  das-  die  Vertheilung  der  vier  das  Blut  aus  Christi  "Wunden  in  Kelchen  auffangenden  Engel  zufällig 
ganz  die  gleiche  sein  sollte,  wie  bei  Sehongauer,  dass  hier  wie  dort  der  Engel  unter  der  rechten  Hand  des 
Heilands  in  Halbprofil,  der  unter  der  linken  und  an  der  Seitonwunde  ganz  in  Profil  dargestellt  sein  sollte,  und 
dass  der  vierte  sich  hier  wie  dort  hinter  dem  Kreuzstamm  nach  links  biegen  und  bei  derselben  Flügelstellung 
den  Kelch  mit  der  rechten  Hand  unter  die  Füsse  Christi  halten  sollte.  Ich  kann  dies,  wie  gesagt,  nicht  glauben, 
da  es  sich  hier  nicht  um  eine  nach  ikonographiseben  Regeln  aufgebaute  Composition  handelt,  und  sich  vor 
Sehongauer  keine  andere  Darstellung  des  Gekreuzigten  mit  vier  Engeln  in  derselben  Anordnung  wie  auf  unseren 
beiden  Stichen,  findet.  Was  aber  viel  schwerer  zu  Ungunsten  des  Bandrollen-Meisters  in  die  Wagschale  fällt,  ist 
der  Umstand,  dass  die  Stellung  des  untersten  Engels  auf  seinem  Stich  eigentlich  nur  durch  Schongauers  Yorbild 
verständlich  wird.  Das  Kreuz  überragt  in  Schongauers  Darstellung  die  beiden  Seitenfiguren  so  bedeutend,  dass 
die  Füsse  Christi  etwa  in  gleiche  Höhe  mit  dem  Halse  Mariae  und  des  Johannes  zu  liegen  kommen.  Dem 
entsprechend  schweben  die  drei  oberen  Engel  über  den  Häuptern  der  Mutter  und  des  Jüngers,  der  vierte  Engel 
befindet  sich  in  der  Höhe  der  Arme  Mariae.  Der  Bandrollen -Meister  hat  nun,  weil  er  oben  den  Pelikan,  das 
Symbol  der  opferfreudigen  Liebe,  anbringen  wollte,  das  Kreuz  unten  bedeutend  verkürzt,  so  dass  die  Füsse 
Christi  nicht  mehr  weit  vom  Erdboden  entfernt  sind.  Die  natürliche  Folge  dieser  Veränderung  zeigt  sich  bei  den 
Engeln  darin,  dass  die  beiden  oberen  zum  Theil  von  den  Nimben  der  Seitenfiguren  gedeckt  werden,  der  dritte 
zwischen  dem  Haupt  Mariae  und  dem  Körper  Christi  schwebt,  und  der  unterste  so  tief  herabgerückt  wurde,  dass 
er  mit  dem  Erdboden  in  Conflict  kam  und  entweder  ohne  Unterkörper  oder  aus  der  Erde  wachsend  gedacht 
werden  muss.  Diese  unnatürliche  Stellung  kann  ihm  aber  der  Bandrollen  -  Meister,  wenn  er  der  Erfinder  der 
Composition  wäre,  nicht  wohl  gegeben  haben,  denn  wenn  er  einen  Engel  zu  Füssen  Christi  auf  der  Erde  hätte 
darstellen  wollen,  so  würde  er  ihn  allenfalls  knieend,  aber  nicht,  wie  bei  Sehongauer,  schwebend  gezeichnet 
haben.     Ich    glaube,    dass   man   bei   aller  Verschiedenheit   der   drei   Hauptfiguren    auf  beiden   Darstellungen,   die 


')  Die  Gründe,  welche  mich  bestimmen,  das  Ende  der  Thätigkeit  des  Meisters  E  S  in  das  Jahr  1467  zu  setzen,  gehören 
nicht  in  den  Rahmen  dieser  Arbeit.  Es  genüge  hier  die  Versicherung,  dass  ich  auf  Grund  langjähriger  und  eingehender  Special- 
studien über  diesen  Meister  zu  dem  Resultat  gekommen  bin,  dass  seine  unbezeichneten  Blätter  meist  vor  14(>0  und  14<>7,  niemals 
aljei-  später  anzusetzen  sind,  und  dass  er  erst  in  den  beiden  letzten  Lebensjahren  zu  dem  Selbstbewusstsein  gelangt  zu  sein  scheint, 
seine  Arbeiten  mit  Chiffre  und  Jahreszahl  zu  versehen,  was  vor  ihm  überhaupt  nicht  Brauch  war. 

-)  Photographie  bei  R.  Brulliot,  Copies  photographiuues. 
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Annahme  nicht  zurückweisen  kann,   der  Bandrollen  -  Meister   habe   rieh    bei  Anfertigung   Beines  Stiches  im  Banne 
berühmten  Darstellung  Schongauers  befunden.  —  Dies  mag  jedoch  immerhin  als  blosse  Hypothese  betrachtet 
werden,    bis   es  der  Specialforschung  gelingt,    an  anderen  Stichen  den  Nachweis  einer  Abhängigkeil  des  Meisters 
mit  den  Bandrollen  von  Sc]  er  in  überzeugenderer  Weise  zu  führen. 

Hat  alier  der  Bandrollen -Meister  in  der  Thal  Schongauers  Engelkreuz  gekannt  and  benutzt,  so  müssen 
wir,  da  dieses  Eauptblatt  ohne  Zweifel  der  reifsten  und  spätesten  Zeit  des  Colmarer  Meisters  angehört,1)  die 
Thätigkeil  des  Meisters  mit  den  Bandrollen  in  eine  sehr  späte  Zeit  setzen,  das  heisst,  ungefähr  in  die  achtziger 
Jahre  des  15.  Jahrhunderts.  Damit  kommen  wir  jener  Jahreszahl  sehr  nahe,  welche  die  ältere  Oeberlieferung 
für  die  Entstehung  einiger  Blätter  des  Bandrollen-Meisters  fixirt  bat. —  Paul  Behaim  sagt  nämlich  1618  im  hand- 
schriftlichen Verzeichniss  Beiner  Kupferstichsammlung  p.  75  unter  dem  Buchstaben  T  über  den  jetzt  in  Die- 
befindlichen  zweiten  Schöpfungstag   I'.  1: 

„\\'a<z  <ind  den  andern  Tag  erschaffen  hat. 

Ynd  wie  die  bösen  engl  in  die  Hüll  Ver 

stossen  werdten  a"  1485  h.  Folio." 
und  heim  fünften   Tau   P.  -.,  jetzt  in  Berlin: 

..Wie  Grod  wasser  Vnd  die  Erdt  erschaffn 

hat,  a"  14S5  auszgange.  h.  Polio." 
Dieser  Angabe  winde  bisher,  obgleich  sie  Passavant  citirt,  weder  von  ihm  noch  von  anderen  Ikonographen  irgend- 
welche Bedeutung  beigemessen;  einestheils  weil  dergleichen  handschriftliche  Aufzeichnungen  einer  älteren,  erfahrungs- 
gemäss  ziemlich  unkritischen  Zeit  überhaupt  nicht  sehr  zuverlässig  zu  sein  pflegen,  andererseits  weil  in  diesem 
besonderen  Falle  die  als  feststehend  betrachtete  Thatsache,  dass  der  Bandrollen -Meister  einer  der  allerältesten 
Stecher  sei,  zu  entschieden  gegen  die  Richtigkeit  einer  so  späten  Datirung  zu  sprechen  schien.  Unsere  Beobach- 
tungen haben  aber  die  Prämisse  einigermassen  verschoben,  und  seihst,  wenn  wir  die  Abhängigkeit  von  Schongauer 
in  das  Reich  der  Vermuthungen  und  Hypothesen  weisen,  ist  kein  ersichtlicher  Grund  mehr  vorhanden,  an  Behaims 
Glaubwürdigkeit  zu  zweifeln.  Ein  Schreibfehler  seheint  übrigens  ausgeschlossen,  da  die  Jahreszahl  1485  zweimal 
hintereinander  deutlich  wiederkehrt,  und  wir  können  wohl  annehmen,  dass  Behaims  Quelle  für  dieselbe  eine 
zuverlässige  gewesen  sei. 


Es  bleibt  nun  noch  die  Franc  nach  der  Persönlichkeit  des  Stechers  offen.  AVer  war  der  Meister  mir 
den  Bandrollen?  —  Sotzmann  hat  im  Kunstblatt  von  1S50  (p.  76,  85,  94,  100.)  diese  Frage  mit  einem  Aufwand 
von  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  zu  beantworten  gesucht,  der  Beinen  Nachfolgern  zum  mindesten  die  Pflicht  auf- 
erlegt, diese  ungemein  sorgfältige  Arbeit  zu  prüfen.  Er  knüpft  seine  Untersuchungen  an  die  grosse  Darstellung 
srades  und  Lebensbaumes  P.  48  in  der  Wiener  Hof bibliothek 2)  an,  welche  im  Format  mit  dem 
Fi  chtsaal,  dem  Jungbronnen,  den  Lebensaltern,  dem  Parisurtheil,  dem  Alphabet  und  den  neun  Helden  des  Alterthums 
übereinstimmt.  Ich  muss  mich  darauf  beschränken,  liier  auf  seine  ausführliche  Beschreibung  des  gedachten  Blattes 
zu  verweisen  und  zu  erwähnen,  dass  er  in  dem  Leichnam,  welcher  in  der  Mitte  der  Darstellung  zwischen  den 
allegorischen  Verkörperungen  von  Glück  und  Tod  im  Grabe  liegt,  die  Gemahlin  Maximilians  L,  Maria  von  Burgund 
zu  erkennen  glaubt.  Die  unglückliche  Fürstin  fand  am  27.  März  1482,  vor  der  Geburt  ihres  fünften  Kindes,  in 
Folg  rzes  mit  dem  Pferde  auf  der  Palkenjagd  einen  jähen  Tod,  und  Sotzmann,  der  auch  in  den  übrigen 

Figuren  bestimmte  historische  Persönlichkeiten:  Maximilian,  Kaiser  Friedrich  III.,  König  Ludwig  XL  von  Frank- 
reich, Philipp  den  Guten.  Carl  den  Kulmen  etc.  zu  unterscheiden  sucht,  hält  daher  die  ganze  Darstellung  für  ein 
Gedenkblatt  auf  die-  traurige  Ereigniss. —  Obwohl  seine  Ausführungen  meine  Vermuthung,  dass  der  Bandrollen- 
Meister  noch  in  den  aohtzigei  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  gearbeitet  habe,  bestätigen  würden,  kann  ich  mich  doch 
der  Zweifel  an  ihrer  Richtigkeit  nicht   erwehren.     Es  ist    nicht    wahrscheinlich,  dass  unser  Stecher,    der  hier,    wie 


I  v.  Wurzbach  (Schongauer  98.  LO.)  setzt  den  Stich  noch  in  die  erste  Periode,    v.  Seidlitz  (Repertorium  f.  K.  VII.  p.  lsl) 
tritt  dieser  Ansicht  mit  Recht  entgegen  und  verweist  ihn  in  die  Saatzeit  des  Meisters. 

Exemplar  befindet  sich  im  British  Museum.  Sotzmann  hatte  den  Wiener  Abdruck  vor  sich,  welcher  später 
um  1000  Frcs.  nach  England  verkauft  wurde  und  im  Februar  1847  durch  Artaria  in  die  Hof  bibliothek  gelangte.  Vergl.  Fr.  v.  Bartsch, 
Die  Kupferetichsararolung  der  K.  K.  Hofbibliothek  in  Wien.  Kr.  874. 
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den  meinten  »einer  Blattei  ;       ihl    erklärende]    B  n  anbraol  en  haben    tollte,   den 

ihri    Samen  n  11,  wenn  er  wirklieh  •  I i » -  von  Sotzmann  interpretirten  historischen  Pei  iinlichkeiten 

in   hätte. 

hing   verdient,  was  Sotzmann  über  die  muthmassliehe  Pi  lidem 

dts  offenbar  von  derselben  Hand  \\<  die  Schöpfungstage,   den  Simson,  den  Jungbronnen,    Parisurtheil 

1111,1  Peehtsual  angeführt,  führt  er  p.  '"i  folgendermnssen  fort:  j 

Kommen  wir  nun  wieder  auf  die  Vergleichu  i  mit  anderen  Kupferstichen  zurück,  bo  muss  uns, 
ausser  den  Bchon  oben  bemerkten  wesentlichen  I  nterschieden  in  Bezug  auf  Form,  [nball  und  Bndzweck,  besondere 
auffallen,  dass  unsere  Kupferstiche  ein  weil  altertümlichere  \  □  ehn  als  andere  gleichzeitige  oder 
frühere  haben.  Erstere  fallen  nach  der  Notiz  bei  Paul  Behaira  und  nach  dem,  was  unter  B.  über  das  Alter 
Blatts  mit  Glück  und  Tod  gesagt  worden,  zwischen  1480  und  90;  sie  sind  also  ohngefähr  gleichzeitig 
mit  den  Kupferstichen  von  Martin  Schön,  die  zwischen  L470  und  ss  gehören  und  viel  jünger  als 
die  des  Heisters  von  1466.  Beide  Meister  zeigen  neben  dem  unverkennbaren  Kunstetyl  der  eyck'schen  Schule, 
rin  verständi  uühen,  mittelst  der  an  die  Stelle  von  Pinsel  und  Feder  tretenden  Nadel  des  Grabstichels,  eine 
Strichmanier  hervorzubringen,  welche  sich  von  Gedrängtheil  und  Steif heit  der  Schraffirung  losmacht  und  ihr  mehr 
Nüancirung  und  eine  freiere  Bewegung  giebt,  wodurch  die  Gegenstände  Bich  aach  ihrem  Stoff  und  den  Formen 
ihrer  Oberfläche  deutlicher  unterscheiden  und  in's  Lieh!  treten.  Dagegen  entdecken  wir  in  dm  hierfür  Bich  allein 
betrachteten  Kupferstichen,  neben  einer  steifen  gothischen  Zeichnung,  eine  /war  ähnliche,  aber  noch  wenig  entwickelte 
unbehülfliche  Strichmanier  und  noch  abweichender  isl  das  Blatt  mit  Glück  und  Tod,  indem  die  Schattirung  hier. 
ohne  Zerlegung  in  Striche,  sieh  wie  ein  dichter  in  einander  gewirrter  Filz  an  die  Umrisse  legt  und  der  Arbeil 
ganz  das  Ansehn  eines  ersten  \  it,  dessen  Urheber  ohne  Wahl  nicht  das  Beste,  sondern  nur  das 
N  ichste  ergreift,  um  zu  seinem  Zweck  zu  gelangen.  Diese  Manier  isl  so  eigenthümlich,  dass  ich  unter  den 
andern  anonymen  Kupferstichen  des  L5.  Jahrhunderts,  so  weit  es  die  geringe  Anzahl  der  mir  zu  Gesieht  gekom- 
menen und  die  Beschaffenheit  der  Abdrücke  zuliess,  nur  wenig  gefunden  habe,  was  sieh  derselben  annähert 

Der  sehr  alterthümliche  Charakter  dieser  Blätter  lässt  also  schliessen,  dass  neben  und  nach  so  bedeutenden 
Meistern  und  Peintres-Graveurs,  wie  der  von  14GG  und  Martin  Schön,  auch  Goldschmiede  und 
andre  mehr  handwerksmässige  Künstler  sich  auf  eigne  Hand  und  ohne  von  jenen  Notiz  zu 
nehmen,  im  Kupferstich  versuchten,  und  auch  wohl  gestochene  Volksblätter,  wie  sonst  nur  die 
Formschneider,  lieferten.  Ein  auffallendes  Beispiel  dieser  Art  sind  der  oder  die  noch  späteren  westphälischen 
Goldschmiede  Israel  von  Meckenen,  bei  denen  auch  Schriftzettel  nicht  selten  sind,  und  die  neben  dem.  was  sie 
nach  eigner  Zeichnung  stachen,  Kupferstiche  andrer  Meister  kopirt  haben,  die  in  ihren  Kopieen  oft  älti 
als   die   Originale   aussehen. 

Was  nun  aber  den  Stecher  des  Blatts  mit  Glück  und  Tod  insbesondere  betrifft,  so  spricht  er  nicht  nur 
in  diesem  Blatte  zu  den  Beschauern,  sondern  er  giebt  sich  ihnen  in  der  Figur,  che  den  Hauptzettel  hält  (durch 
die  darauf  befindlichen  Worte:  „in  speetatores  pictor")-)  als  Mönch  zu  erkennen.  Da  die  Zeit  längst  vorüber 
war,  wo  die  Kunst  in  den  Klöstern  allein  ihren  Sitz  hatte,  so  drängt  sich  uns  die  Vermuthung  auf,  dass  wir  hier 
einen  Bruder  jener  erst  im  14ten  Jahrli.  von  Gerhard  Groote  gestifteten  Gesellschaft  der  Cleriker  des  gemein- 
samen Lebens  vor  uns  haben.  Diese  Brüderschaft,  weniger  streng  als  die  eigentlichen  Mönchsorden,  indem  es 
den  Mitgliedern  frei  stand,  in  die  Welt  zurück  zu  treten,  ging  von  den  oberysselsehen  Städten  Deventer,  Kämpen 
und  Zwoll  aus  und  erwarb  sich  in  dem  15.  Jahrhundert  in  den  Niederlanden  und  dem  nördlichen  Deutschland  die 
grössten  Verdienste  um  die  Volks-  und  Jugendbildung,  indem  in  ihren  Schulen,  die  auch  den  Kindern  der  Bürg 
und  Armen  offen  standen,  ausser  Lesen  und  Schreiben,  der  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache,  in  der  Bibel, 
den  Kirchenvätern  und  einer  Auswahl  alter  Klassiker,  die  Hauptsache  war  und  diese  Schulen  den  Humanisten  zu 
Anfang  des  folgenden  Jahrhunderts  den  Weg  bahnten.  Dabei  beschäftigten  sich  die  Brüder,  sowohl  zum  eignen 
Gebrauch    als   gewerblich,    mit  der  Anfertigung  von  Bücherhandschriften,    die   sie,    um    davon    einen    Theil    ihres 


')  Da  Sotzmann's  Ausführungen  nur  sehr  verkürzt  und  oberflächlich  von  Passavant  wiedergegeben  werden,    Lasse   ich   hier 
den  Wortlaut  derselben  folgen,    umsomehr  als  ich  darin  —  soweit  von  der  Zeit  und  Art  der  Thätigkeit  des  Bandrol 
Rede  ist  —  eine  buchstäbliche  Bestätigung  meiner  eigenen  Beobachtungen  finde. 

-)  Sotzmann  giebt  p.  77  ein  Facsimile  der  Mönchsfigur. 
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Unterhalts  zu  dehn,  verkaufen  durften.  Dies  gab  ihnen  Anläse,  Bich  .1  ll<s  anzueignen,  was  mir  ■  l<-m  Manuscripten- 
-•11  in  Verbindung  stand,  namentlich  waren  sie  Miniatoren,  Buchbinder  u.  s.  \\.  So  wie  wir  rie  in  mehreren 
ihrer  Brüderhäuser,  /.  B.  zu  Gouda,  Brüssel  1474,  ja  sogar  zu  Rostock  1476,  unter  den  ersten  Buchdruckern 
erblicken,  so  haben  Bie  gewiss  ni.-lir  unterlassen,  schon  früher,  ale  der  Holz-  oder  Tafeldruck  aufkam,  Bich  dessen 
zu  ihren  Zwecken  zu  bedienen  und  auch  Formschneider  oder  Printers  zu  werden.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  sie,  um  <I<n  Schulunterricht  zu  erleichtern  und  wohlfeiler  zu  machen,  die  ersten  xylographischen  Donate  und 
kleinen  Schulbücher  druckten,  die  den  Eolländern  den  Ruhm  gebracht  haben,  die  Vorläufer  der  Buchdruckerkunsl 
zu  sein  und  eben  so  nahe  lieg!  es,  dass  Bie  behufs  ihres  biblischen  Religionsunterrichts  auch  die  oben  angeführten 
xylographischen    Bilderbücher    von   sich    haben   ausgehen    lassen.     Alles   dies   dürfte  die  Vermuthung   hinlänglich 

-  .  dass  der  l'i r  unsere  Kupferblatts  mit  dem  Glücksrad  und  dem  Tod  bei  den  Brüdern  des  gemein- 
samen Lebens  /u  Buchen  Bei  und  dies  fliegende  Blatt  zu  den  erbaulichen  Producten  gehört  habe,  die  den  Druck- 
werkstätten ihrer  Brüderhäuser  zuzuschreiben  sind." 

Diese  meines  Kim , shtens  sehr  glaubwürdigen  Auseinandersetzungen  erschöpfen  wohl,  was  Bich  über  die 
Persönlichkeit  des  Meisters  nur  den  Bandrollen  —  vermuthen  lasst.  Sie  erklären  sowohl  die  Wahl  seiner 
Darstellungen,  wie  die  Alterthümlichkeit  ihrer  Zeichnung  und  Technik.  Dergleichen  weltentlegene  Klosterwerk- 
stätten, deren  Insassen  für  den  Bedarf  der  unteren  Volksschichten  arbeiteten,  har  es  nicht  nur  im  15.  Jahrhundert, 
sondern  auoh  später  nocl  a,    und   die  Forschung    muss    bei    der  Beurtheilung   ihrer  Producte    wohl   darauf 

achten,  dass  man  sie  nicht  mir  dem  Massstab  wirklicher  Kunstwerke  messen  darf,  wenn  man  nicht  in  arge 
Irrrhünier  über  Alter  und  Ortsangehörigkeit  solcher  Bilderbogen  verfallen  will. 

Es  -ei  mir  zum  Schluss  noch  gestattet  einige  hierauf  bezügliche  Bemerkungen  anzuführen,  welche  Alvin 
in  seiner  oben  erwähnten  Abhandlung  über  die  Copie  nach  dem  Wappen  Carls  des  Kühnen  macht,  —  ohne  zu 
ahnen,  dass  er  von  einem  Stich  des  Bandrollen-Meisters  spreche.  Gerade  auf  diesen  Stecher  oder  wenigstens 
auf  jene  Gattung  von  Künstlern,  zu  der  er  gehört,  passen  seine  Worte  vortrefflich.     Sie  lauten: 

.11  a  exisre,  duranr  le  XVf    siecle,  un  atelier  de  copistes  dont  Ie  Biege  se  trouvait  dans  un  monastere  de 

St.-Trond La  bibliotheque  de  l'universite  de  Liege  possede  une  serie  de  manuscrits  oii  Ton  rencontre, 

en  quantite,  de  ces  gravures.  Les  artistes,  fort  peu  habiles,  qui  les  ont  executees,  se  contentaient,  la  plupart  du 
temps,  .ie  copier  le-  bonnes  estampes  allemandes  de  Martin  Schongauer,  dTsrael  van  Meken,  d'Albert  Durer.  Ces 
contrefacons  devaient  leur  procurer  des  benefices;  mais  s'il  leur  arrivait  de  travailler  d'apres  leur  propre 

inspiration,    ils    produisaient   des   oeuvres   monstrueuses II   ne   serait    pas   impossible    qu'une 

epreuve  originale  des  „Grandes  armoiries"  se  für  trouvee  entre  les  mains  d'un  des  graveurs  de  St.-Trond  ou  de 
tonte  autre  officine  du  meine  gerne,  lequel  se  serait  ingenie'  a  en  executer  une  eopie,  en  maniere  d'exercice." 

Einer  solchen  Copisten -Werkstatt,  wie  es  jene  im  Kloster  St.  Trudo  war.  mögen  die  zahlreichen  Blätter 
entstammen,  «eiche  man  heut  unter  dem  Gattungsnamen  des  „Meisters  mit  den  Bandrollen"  vereinigt.  Es 
isr  dabei  nicht  nothwendig,  anzunehmen,  dass  sie  alle  von  der  Hand  einer  einzigen  Persönlichkeit  herrühren, 
-endern  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  der  Insassen  dieser  Bilderfabrik  mehrere  waren,  und  dass  dieselben 
gentlich  auch  ihre  eigenen  Erzeugnisse  von  einander  eopirten.  Den  Beleg  für  eine  solche  Annahme  liefern 
einige  Blätter  im  Berliner  und  Pariser  Kabinet,  welche  in  Zeichnung  und  Technik  ganz  übereinstimmend,  doch 
einen  grösseren  odei  ren  Grad  von  Geschicklichkeit,    eine   feinere   oder   derbere   Behandlungsweise   erken- 

nen lassen. 

Dies  gilt  zunächst  von  der  heil.  Dreifaltigkeit  P.  IC.  (Berlin):  Gott  Vater  sirzt  auf  einem  Thron  und 
hält  den  Leichnam  des  Sohnes  vor  sich.  Zwischen  den  Häuptern  Beider  schwebt  die  Taube  des  h.  Geistes. 
Dahinter  sieht  man  zwei  Engel,  von  denen  der  links  weinend  Lanze  und  Nägel,  der  rechts  das  Kreuz  hält. 
Vor  dem  Thron  kniet  zur  Linken  ein  dritter,  welcher  den  Leichnam  Christi  unterstützt,  und  zur  Rechten  sitzt 
trauernd  ein  vierter  auf  den  Stufen.  —  Die  Behandlungsweise  des  Stiches  ist  eine  ungemein  zarte,  die  Druckfarbe 
blass  und  von  einem  lichten  blaugrünhchen  Ton.  Sie  stimmr  am  besten  mir  dem  Simson  P.  5.,  dem  Dominicus 
und  Petrus  martyr  P.  25,  dem  Chrisrus  am  Kreuz  P.  11.  und  dem  h.  Sebasrian  P.  IL  92.  50.,  welche  in  tech- 
nischer Beziehung  die  meisten  anderen  Stiche  des  Meisters  mit  den  Bandrollen  an  Zartheit  beträchtlich  überragen. 

Die  heil.  Dreifaltigkeit  P.  17.  (ebenfalls  in  Berlin  1  isr  nun  offenbar  eine  Copie  des  vorstehenden 
Blarres.  von  dem  sie  Bich  dadurch  unterscheidet,  das-  hinter  Gott  Vater  das  Kreuz  mir  der  Leirer  hinzugefügt  i-r. 
zu  dessen  Seiten  je  drei  Engel  mit  den  Passinnswerkzeugen   schweben.     Ausserdem  ist  die   Musterung  des  Fu 
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bodena  verändert.     D  hör  in   derselben   Werl  itatl  enl  tanden  wie  0    rinal.     Die  tech- 

Behaudlung  »tinimt  bei  beiden  Blättern  genau  Uberein,  nur  i-i  sie  bei  der  Copie  bert,  und  der 

L  tiefschwan     Auch  i       Wassei  eichen:  zwei  gekreuzte  Schlüssel,  finde!  Bich  in  anderen  Stichen  di     Mei 
mit  den  Bandrollen,  /.  B.  dein  Sinison  und  ian      Di  :  sind  mil  HinzufUgung  derPa  ichen 

•i  denen  auf  der  M  u  i    \i  ■  •     \l  ES  8    P.  i  •''.  oopiri  elben  Stich,    welchen  der  'l  if  [,  i 

liiM.iill.il- Meister  für  mehrere   Beiner  Compositionen   (Jungbronnen,    Parisurtheil ,   Schöpfungstage)   benutzte.     \. 
i^t  nicht  glaublich,  dass  beide  Darstellungen  von  einer  Hand  herrühren,  sondern  die  einfach  ti    Erklärung  für  die 
Inferiorität   der  einen    im   \    i    leich    mii    der   anderen    bildet   eben    die    Annahme,   da        ie    von    zwei   mehr  oder 
minder  geschickten  Genossen  derselben  Werkstatt  gestochen  wurden. 

gleiche  Verhältniss  haben  wir  für  den  Simaon,  der  den  Löwen  bezwingt,  P.  6,  (Paris)  anzu- 
nehmen. Bei  diesem  Stich  sohweben  die  Figuren  ohne  jede  Angabe  \<>u  Boden  oder  Eintergrund  in  der  Luft, 
und  die  ganze  Gruppe  isl  gegenseitig  nach  dem  grösseren  Blatl  mii  Simaon  und  Dalila  P.  5.  copirt,  wo  sie  Bich 
rechts  im  Bintergrunde  befindet.  Aul  dem  Pariser  Blatl  hai  Simson  einen  langen  Bart,  on  I  i  I  die  I  eberein- 
stimmung  eine  ziemlich  genaue.  Es  bleib!  natürlich  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  4er  schwächere 
■llr  der  Werkstatt  des  Bandrollen-Meisters,  anstatt  -einen  geschickteren  Genossen  zu  o.|,ireu,  nur  dieselben 
Vorbilder  wie  jener  benutzte,  obgleioh  beim  Simson  das  gegenseitige  Verhältniss  mein-  für  die  Annahme  einer 
directen  Copie  zu  sprechen  scheint.  Du-  aber  dürfte  gewiss  sein,  dass  sieh  hinter  dem  .Meister  mit  den  Band- 
rollen nicht  eine  einzelne  Persönlichkeit,  sondern  eine  ganze  Werkstatt  im  Style  der  von  Alvin  geschil- 
derten Art  verbirgt. 

Obgleich  es  nicht  in  meiner  Absicht  liegt,  dieser  Arbeit,  die  lediglieh  dem  Meister  mit  den  Bandrollen 
die  ihm  gebührende  Stellung  iii  der  Geschichte  des  ältesten  Kupferstiches  zuweisen  soll,  ein  Verzeichniea  seines 
Werkes  anzuhängen,  möchte  ich  doch  das  Material  für  ein  solches  nach  Massgabe  meiner  bisherigen  Erfahrungen 
schon  hier  möglichst  vollständig  niederlegen.  Ich  bin  mir  dabei  wohl  bewusst,  dass  auch  meine  Aufzählung 
keinen  Anspruch  auf  absolute  Vollständigkeit  erlieben  kann,  denn  nicht  nur  werden  von  Zeit  zu  Zeit  —  der 
„Hosenkampf  "  und  die  „Gefangennahme1'  beweisen  dies  --  immer  noch  neue  den  Ikonographen  unbekannte 
Blätter  in  wenig  durchforschten  Bibliotheken  entdeckt,  sondern  dem  geschulteren  Auge  des  Specialisten  offenbart 
sich  in  jeder  grösseren  Sammlung  unter  den  von  Bartsch  und  Passavant  den  „Anonymen"  beigezählten  Stichen 
bald  dieser  bald  jener  als  Arbeit  eines  ihm  wohlbekannten  Meisters. 

Von  den  Blättern  des  Bandrollen-Meisters  konnten  wir  in  Vorstehendem  —  die  beiden  von  Hymans  und 
Lippmann  nachgewiesenen  Fälle  mitgerechnet  —  28  als  abhängig  von  älteren  Vorbildern  constatiren.  Bei  drei 
Stichen:  Simson  P.  5.,  SS.  Dominicus  und  Petrus  martyr  P.  25.,  Christus  am  Kreuz  P.  12.  ist  eine  Abhängigkeit 
sehr  wahrscheinlich.  Auf  p.  21  sind  weitere  17  Blätter  des  Meisters  genannt,  auf  denen  ich  mit  dem  mir  zu 
Gebote  stehenden  Vergleichsmaterial  bislang  keine  Abhängigkeit  entdecken  konnte.  Es  bleiben  somit  nur  jene 
übrig,  welche  ich  nicht  aus  eigener  Anschauung  kenne  oder  vor  Jahren  flüchtig  in  dieser  oder  jener  Sammlung 
sah,  so  dass  ich  mich  eines  endgültigen  Urtheils  über  sie  enthalten  muss.  Diese  Stiche,  zehn  an  der  Zahl,  sind 
die  folgenden : 

1.  St.  Hieronymus.  P.  23.  Prankfurt  a.  M.  Wien,  Hofbibl.  Wolfenbüttel. 

2.  Die  Messe  des   h.  Gregor.  P.  26.  London. 

3.  S.  Catharina.  P.  27.  London. 

4 — 6.  Die  neun  Helden  des  Alterthums.  P.  34 — 42.  London. 
7.  Das  Glücksrad.  P.  48.  London.  Wien,  Hofbibl. 

S.  St.  Christoph.  Duchesne,  Voyage  p.  377.   Früher  beim  Duke  of  Buckingham. 
9.  Die  wilde  Frau  mit  ihrem  Tüchterchen.  Duchesne,  Voyage  p.  377.  Ebenda. 
10.  Der  Tod  Absalons.  Willshire,  Cat.  H.  38.  G.  2.  und  p.  143.  London. 
Von  diesen  zehn  Stichen  ist  es  natürlich  nicht  ausgemacht,    dass    sie  wirklich  alle  vom  Bandrollen -Meister  her- 
rühren.     Mit   Bestimmtheit   kann   ich   es  jedoch    von   der   Hälfte   (Nr.  1.  4 — 6.  und  7.)    versichern,   da  ich  sie  in 
Frankfurt  a.  M.  und  Wien   sah.     Von  Nr.  4— G.  kenne  ich    das    Fragment    des    dritten    Blattes    der   Folge,    den 
König  Artus   in    der  Bibliothek   zu    Bamberg,    eine   dürftige,   aber  für  den  Meister  sehr  charakteristische  Figur 
mit  mageren  Beinen  und  unverhältnissmässig  grossem  Kopf,  ohne  erkennbare  Abhängigkeit  von  anderen  Stichen. 
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Es  bleiben  die  beiden  von  Duchesne  citirten  Blätter  der  Sammlung  Buckingham,  deren  Zuweisung  bei  der  nicht 
unbedingten  Zuverlässigkeit  dieses  [konographen  mindestens  problematisch  ist,   die  Catharina,   von  der  Pas.savant 
Aehnlichkeit  mit  der  Manier  des  Meisters,  und  derAbsalon,  der  nach  Willshire  (p.  143) 
mit  dem  Simson  übereinstimmen  boII  und  der  zu  diesem  Blatt  auch  im  Format  passt.1) 

Das  gesammte  Werk  des  Meisters  mi<  den   Bandrollen  umfa&st  somit  58  Buche2),  von  denen  noch  ö  auf 
ihre  wirkliche  '/■■  keil    zu    den  Arbeiten    des   Meisters   zu    prüfen  wären.     In  dem  von  Passavant  unter 

Benennung:  „Le  maitre  de  1464  et  boh  ecole"  aufgestellten  Verzeichniss,  welches  5]  Nummern  aufweist8),  rühren 
7  Blatt  sicher  nicht  von  ihm  her  und  Italien  auch  mit  seiner  „Schule",  wenn  man  darunter  die  Manier  Beiner 
Werkstatt  verstehen  will,  keinerlei  Zusammenhang.     Diese  Blätter  sind  nach  Passavants  Reihenfolge: 

l.   Die  Kreuzt]  P.  10.    London. 

Die  Auferstehung.    P.  15.    Prankfurt  a.  M. 

3.  Die  heil.  Dreifaltigkeit.    P.  18.    München,  Kab.  und  Staatsbibliothek. 

l.  St.   Bieronymu8.    P.  24.    Berlin.    London,  Sammlung  Mitchell. 
8.  Catharina.    P.  28.    München. 

G.  Das  Parisurtheil.    P.  13.    Paris. 

7.  Ornament  mit  einem  Narren.  P.  50.  Berlin.  Oxford. 
Ton  diesen  sieben  Stichen  betrachtet  Passavant,  wie  er  p.  11.  ausdrücklich  betont,  vier  (Nr.  3. 4.  5.  7.)  als  Arbeiten 
von  oberdeutschen  Nachahmern  und  Schülern  des  Meisters;  von  zwei  weiteren  (Nr.  1.  und  2.)  sagt  er  bei  der 
Beschreibung,  das-  üe  nicht  von  der  Hand  des  Meisters  selbst  gestochen  seien,  so  dass  also  nur  ein  einziges 
Blatt:  das  Parisurtheil  P.  43.  übrig  bleibt,  welches  Passavant  irrig  dem  Meister  zuschreibt.4)  Pechnet  man 
dazu  die  drei  Stielte  in  Basel:  P.  29,  33  und  51,  die  der  Frankfurter  Ikonograph  zum  Theil  auf  Grund  des  ober- 
deutschen  Colorits  dem  Meister  abspricht,  obgleich  sie  ihm  sicherlieh  angehören,  so  ergiebt  sich  die  erfreuliche 
Thatsache,  dass  sein  Verzeichnisa  nicht  so  unzuverlässig  ist,  wie  es  den  Anschein  hat.  Und  wegen  der  Unvoll- 
ständig^ eit  desselben  wollen  wir  ebensowenig  mit  ihm  rechten,  denn  wer  sich  jemals  eingehender  mit  den  Inkunabeln 
des  Kupferstiches  beschäftigt  hat,  weiss  sehr  gut,  dass  bei  der  Zerstreutheit  und  Seltenheit  des  Materials  die  Auf- 
stellung eines  vollständigen  Verzeichnisses  irgend  eines  Stecherwerkes  zu  jenen  Arbeiten  gehört,  welche  die 
Kraft  eines  Einzelnen  übersteigen.  Es  genügt  dazu  nicht  etwa,  alle  Sammlungen  mit  einem  entsprechenden 
Apparat  von  Vergleichsmaterial  sorgfältig  durchzusehen,  sondern  man  muss  jede  einzelne  Sammlung  wiederholt 
besuchen,  um  das  Auge  für  die  charakteristische  Eigenart  der  vielen,  so  verschiedenartigen  Künstler-Individualitäten 
zu  dressiren.  Ein  derartig  gründliches  Specialstudium  dürfte  aber  leider  für  alle  Diejenigen,  deren  Zeit  zum  weit- 
aus grössten  Theil  durch  „amtlichen  Umgang  mit  Kunstwerken"  0  ausgefüllt  wird,  immer  ein  frommer  Wunsch 
bleiben,    und   ich   fürchte,    dass  die  glücklicher  veranlagte  Minderheit  der  Kunsthistoriker,    die  reisen  kann  so  oft 


')  W.  Schmidt  hält  den  Stich  nach  schriftlicher  Mittheilung  für  eine  Arbeit  des  Bandrollen-Meisters,  was  mir  auch  nach 
dem  Gegenstand  der  Darstellung,  die  sonst  nicht  unter  den  Stichen  des  15.  Jahrhunderts  vorkommt,  sehr  glaublich  scheint.  Der 
Meister  mit  den  Bandrollen  schöpft  die  Stoffe  zu  seinen  Darstellungen,  ganz  im  Gegensatz  zu  allen  übrigen  Stechern  des  15.  Jahr- 
hunderts, mit  Vorliebe  auch  aus  dem  Alten  Testament  und  der  dassischen  Mythologie:  Moses.  Gideon.  Absalon  und  das  Paris- 
urtheil sind  Motive,  welche  erst  mit  dem  Erwachen  der  Renaissance  bei  den  Kupferstechern  populär  werden,  während  die  xylo- 
graphischen  Volksbücher  sich  ihrer  schon  früher  bemächtigt  hatten. 

-)  Hier  wie  in  Vorstehendem  berechne  ich  die  Anzahl  nach  den  Platten,  so  dass  also  das  Figuren-Alphabet,  die  neun 
Helden  und  die  Schöpfungstage  als  je  3.  die  zwölf  Apostel  als  6  Stiche  zählen. 

3)  Ich  sehe  hier  von  den  5  im  Appendix  beschriebenen  Stichen  (Nr.  52 — 56)  ab,  da  Passavant  selbst  von  ihnen  sagt,  dass 
sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  der  Manier  des  Meisters  behandelt,  aber  viel  feiner  in  der  Zeichnung  seien.  Die  mir  davon 
bekannten  drei  Blätter:  Xr.  52.  54  und  55  haben  absolut  nichts  mit  dem  Bandrollen -Meister  zu  schaffen,  sondern  sind  viel  älter. 
Nr.  52  steht  dem  Meister  der  Spielkarten  sehr  nahe,  und  die  beiden  anderen  sind  mit  dem  Meister  der  Liebesgärten  in  Zusammen- 
hang zu  bringen. 

*)  Es  ist  bereits  oben  (p.  20.  Anm.  2.)  erwähnt,  dass  Dchio  diesen  Stich  für  die  Arbeit  einer  anderen  Hand  erklärt.  In 
Paris  wird  er  auch  nicht  bei  den  Blättern  des  Meisters  mit  den  Bandrollen  aufbewahrt. 

5)  Diesen  Ausdruck  entlehne  ich  Hermann  Grimm,  der  ihn  in  einem  Feuilleton  der  National-Zeitung  vom  10.  Juni  1886 
..Zur  Kunstgeschichte"  anwendet.  Es  heisst  dort:  „Vischer  hat  den  Vorthcil,  niemals  durch  amtlichen  Umgang  mit  Gemälden 
und  Skulpturen  zu  der  katalogisirenden  Art  über  Kunst  zu  schreiben  verleitet  zu  sein,  der  wir  heute  öfter  begegnen  und  die 
die  Autoren  verhindert,    ihren  Arbeiten  allgemeinere  historische  Strnctur  zu  verleihen." 
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im.  1  wohin  i  eliebt,    weni     Nei  ung  (tlhlen  wird,    von   den  ligen  Höhen  der   raph  :     ist  zu 

•  ii  Klüften  hinabzusteigen,    wolche  einen   .  Mei  ker   mit   den  Bandrollen  iei  denen 

mit  einer  ilsthetisirenden  Betrachtung  zu  keinerlei  Ft<  mltafc  i  en  kann 


hatten  wir  denn  mil  unserem  angebliohen  „Mei   ter  von   L464<lda    '■■    entheil  einer  Ehrenreti 
(ssen   «'in.'   chemische  Zersetzung   vorgenommen,   die   im  [ntereßse   der  Wahrheit,   als  des  höchsten  und 
igen  Bndzieles  aller  Wissenschaft,   längs!   dringend  geboten   Bohien.     Eis  bleibt   danach  weder  der.  „Meist 
noch  die  Jahreszahl  B1404"   bestehen,  und  einer  der  scheinbar  originellsten  und  ältesten  Künstle]        G   ibstiohels 
sohrumpfl  zum  dürftigen  OopiBten  einer  weitab]  enen,  von  den  grossen  Kunstströmungen  unberührten  "Wi 

-tut  zusammen.  Die  Bedeutung  dieses  Meisters  Btehl  also  in  keinem  Verhältniss  zu  <1<t  Beachtung,  welche  ihm 
die  Kunstgeschichte  bisher  geschenki  hat,  und  auch  die  vorliegende  Publikation  über  den  Meister  mil  den  Band- 
rollen kann  ihre  Existenzberechtigung  nur  durch  den  Nachweis  geltend  machen,  dass  der  Meister  mil  den  Band- 
rollen eben  keine  weitere  Publikation  verdient.  Ich  glaube  diesen  Nachweis  erbracht  zu  haben  und  kann  ihn 
nicht  besser   beschliessen,  als  mit  den  Worten  des  trctl'lirhcn  Kfinmvier: 

„L'histoire  de  l'art  est  impossible,   bi  on  ne  la   dcliarrasse  d'abonl  de  ces  imageries,  qui   ne  repondeni    a 
auoune  idee  plastique  ou  historique:   leur  qualite*  negative  saute  aus  yeux,  malgre  toute  la  peine  que  s'est  donnee 
quefois  la  main  qui  les  a  produites.* 


N  a  c  li  t  r  ii  ff. 


Ciine  Dach  Beendigung  der  vorstehenden  Abhandlung   unternommene  Studienreise  air  erwünschte 

Gelegenheit  noch  einige  bisher  unbekannte  Blätter  des  Kleisters  mir  den  Bandrollen1)  seinem  Werk  einzuverleiben, 
!>•  an  mehreren  der  auf  p.21  als  „sobeinbar  selbständig'1  angeführten  Arbeiten  nachträglich  doch  noch  eine 
Abhängigkeit  \"ii  älteren  Vorbildern  zu  constatiren. 

Von  keinem  der  älteren  [konographen  erwähnt,  ist  zunächst  ein  Madonnenbildchen  in  Darmstadt:  Die 
h.  Jungfrau  in  Halbfigur,  mit  einer  Krone  auf  dem  langen  Haar,  hält  in  der  Rechten  einen  Apfel,  nach  dem  das 
Jesuskind  mit  Kreuz-  und  Scheibennimbus  die  Händchen  ausstreckt.  Es  ist  nackt  und  sitzt,  von  der  linken  Hand 
der  Mutter  gestützt,  scheinbar  in  der  Luft.  Der  Mantel  Mariae  fällt  über  die  Mondsichel  herab,  ein  Scheiben- 
nimbus  umschliesst  ihr  Haupt,  eine  Flammenglorie  den  Körper.  In  den  beiden  oberen  Ecken  zwei  Sterne,  in  den 
unteren  zwei  heraldische  Lilien.     95  :  68  min.  PI. 

Der  Stich  ist  auf  ein  Blatt  aus  einem  Manuseript  über  eine  ältere  gleichfalls  unbeschriebene  Madonna 
geklebt  und  jetzt  so  befestigt,  dass  man  beide  sehen  kann.  Nach  Zeichnung,  Technik  und  Druckfarbe  erwies  er  sich 
mir  sofort  als  eine  charakteristische  Arbeit  des  Bandrollen -Meisters,  und  eine  Bestätigung  dieser  Zuschreibung  fand 
ich  auf  der  Rückseite  des  Blättchens  durch  die  Bleistiftnotiz:  „Meister  I'  siehe:  Naumanris  Archiv  IV."  Ob 
diese  Notiz  noch  von  der  Hand  des  ehemaligen  Inspectors  R.  Hofmann  herrühre,  konnte  ich  leider  nicht  mehr 
erfahren.  Jedenfalls  bietet  sie  einen  neuen  Beweis  für  die  Richtigkeit  meiner  auf  p.  13  — 16  versuchten  Iden- 
titicirung  des  angeblichen  Meisters  P  mit  dem  Bandrollen -Meister,  an  der  man  hoffentlich  nicht  ferner  zweifeln 
wird,  nachdem  vier  verschiedene  Forscher:  Harzen  und  Frey  in  Florenz,  der  Anonymus  in  Darmstadt  und  ich 
selbst  in  Dresden,  jeder  auf  seine  Weise  zu  dem  gleichen  Resultat  gelangt  sind. 

Ein  zweites,  bisher  wenigstens  nicht  als  Werk  des  Meisters  mit  den  Bandrollen  bekanntes  Blatt  ist  ein 
Ornamentfries  mit  wilden  Menschen  P.  H.  66.  201.  (Paris).  Passavant  beschreibt  diesen  Stich  sonderbarer 
Weise  als  Arbeit  des  Meisters  E  S,  an  dessen  Urheberschaft  jedoch  garnicht  zu  denken  ist,  obwohl  die  Zeichnung 
der  Figuren  und  Papageien  einige  Berührungspunkte  bietet.  Typen  und  Technik  gehören  ohne  Frage  dem 
Meister  mit  den  Bandrollen  an  und  das  Blatt  bildet  ein  Gegenstück  zu  dem  sehr  ähnlichen  Ornament  mit 
wilden    Thieren    und   Menschen    in   Basel    P.  H.  31.  51.    [vergl.    p.  21.   Nr.  14.]'")      Die    Anklänge    an   den 


')  Ein  lieber  Freund,  dem  das  Wohl  unserer  guten  Muttersprache  am  Herzen  liegt,  und  dem  dies  Büchlein  vor  seinem 
Erscheinen  zu  Händen  kam,  hat  an  dem  Ausdruck:  „Bandrollen"  ein  so  lebhaftes  Aergerniss  genommen,  dass  ich  diesen  ersten  Tadel, 
welchen  meine  Schrift  erfahrt,  nicht  unbeachtet  lassen  darf.  Es  ist  ganz  richtig,  dass  das  Wort  „Bandrolle'-  kein  gut  deutsches 
Wort  sei.  Grimm  und  Sanders  kennen  es  nicht.  Der  Ausdruck  gehört  eben  zu  jenen  monströsen  Umbildungen  französischer  Worte, 
an  denen  leider  unsere  „Kunstsprache"  so  reich  i:>t,  und  die  sich  wie  eine  ewige  Krankheit  forterben.  Man  sollte  also  wenigstens 
sagen:  .,Der  Meister  mit  den  Banderolen."  wenn  man  nicht  zu  der  immerhin  ungeschickten  Verdeutschung:  „Meister  mit  den 
Schriftbändern"  seine  Zuflucht  nehmen  will.  —  Der  Consequenz  wegen  habe  ich  die,  wie  ich  eingestehe,  unrichtige  Schreib- 
weise in  diesem  Nachtrag  beibehalten. 

2)  Den  ersten  Hinweis,  dass  der  Stich  vom  Bandrollen- Meister  herrühre,  verdanke  ich  dem  Conservator  der  öffentlichen 
Kunstsammlung  zu  Basel,  Herrn  Pfarrer  La  Roche.  Seither  konnte  ich  mich  durch  den  Vergleich  eines  Lichtdruckes  nach  dem 
Pariaer  Blatt  mit  dem  Ornament  in  Basel  von  der  Richtigkeit  dieser  Zuschreibung  überzeugen. 


—    :34    — 

Meiste]  BS  und  Passavant's  Einreihung  des  Stiches  in  das  Werk  dieses  Meisters  finden  aher  ihre  Erklärung  durch 
den  Umstand,  dass  derselbe  nichts  weiter  ist.  als  eine  gegenseitige  Copie  nach  einem  besseren  Original  desselben 
Tai.  EL.  Fi.  ES-Schülere,  welcher  den  Johannes  Baptista  gestochen  hat.  Das  unbeschriebene  Original  befindet  sieb  in  der 
Bodleian-Librarj  zu  Oxford,  und  zwar  nur  als  Fragment.  Etwa  ein  Drittel  der  Darstellung,  die  rechte  Ecke 
i>r  abgeschnitten,  auf  der  Bich,  wie  aus  der  gegenseitigen  Copie  des  Bandrollen -Meistere  ersichtlich,  das  unan- 
ständige Liehespaar  befand,  Wir  haben  also  einen  ganz  analogen  Fall  zu  einer  anderen  Copie  des  Bandrollen- 
Taf.  I.  Fig.  2.  Meisters,  nämlich  zu  den  drei  Liebespaaren  auf  der  rechten  Seite  des  .Jungbronnens,  von  denen  nur  zwei  auf 
dem  Original  des  Meisters  E  S  erhalten  sind,  während  das  dritte  der  obseönen  Darstellung  wegen  abgeschnitten 
und  vernichte!  wurde.  —  Wie  Behr  die  Zeichnung  beim  Bandrollen -Meister  vergröbert  ist,  zeigt  am  deutlichsten 
der  schlafende  Mann  zur  Rechten,  dessen  linker  Arm  ganz  falsch  an  den  Körper  ansetzt.  Der  Bandrollen-Mei-ni 
hat  auch  das  Fleisch  mit  jenen  eigentümlichen  kurzen  Stricheln  bedeckt,  welche  ihm  den  Namen  „L'Anonimo 
alle  carni  pennute"  oder  „Le  mattre  au  plumetis"  bei  Zani1)  und  Renouvier2)  verschafft  haben.*)  Aus  der  völligen 
Uebereinstimmung  und  Zusammengehörigkeit  unseres  Ornamentes  mit  dem  in  Basel  nach  Technik.  Zeichnung  und 
Grösse 'i  lässt  sich  aber  mit  ziemlicher  Sicherheit  der  Schluss  ziehen,  dass  auch  das  Ornament  in  Basel  nach  einem 
Original  desselben  E  S- Schülers  copirt  sei,  wenn  Bich  das  Blatt  auch  nicht  mehr  erhalten  hat. 

Aus  der  Reihe  der  scheinbar  selbständigen  Arbeiten  des  Bandrollen -Meisters   sind   ausser  dem  ebei 
nannten  Ornamentfries  P.  51.  in  Basel  und  seinem  Pariser  Gegenstück  noch  die  folgenden  zu  streichen: 

Nr.  1.  Die  Verkündigung  P.  7.  (Dresden.)  Das  Urbild  zu  dieser  Compositum  fand  ich  in  einem 
Schrotblatt,  dessen  Figuren  sich  schwarz  vom  weissen  Grunde  absetzen.  Leider  sah  -ich  nur  einen  Lichtdruck 
davon,  welcher  in  den  Vorderdecke!  eines  Klebebandes  (K.  32.)  der  öffentlichen  Kunstsammlung  zu  Basel  ein- 
eftet  war,  aber  ohne  Angabe,  wo  sich  das  Original  dazu  befinde.  Die  Compositum  ist  in  dem  Schrotblatt 
gedrängter,  als  im  Stich,  wo  sie  übertrieben  auseinandergezerrt  ist.  Im  Giebel  des  Daches  erscheint  Gott  Vater 
in  Halbfigur  auf  Btylisirten  Wolken  und  von  Steinen  umgeben.  Ton  ihm  fliegt  die  Taube  des  h.  Geistes  auf 
Strahlen  herab,  gefolgt  vom  Jesuskind,  das  sein  Kreuz  trägt.  Gabriel  hat  keinen  Nimbus,  während  der  der  Maria 
reich  ornamentirt  ist.  Die  Bandrolle  neben  ihr  fehlt.  Das  Zimmer  hat  drei  Fenster  und  links  eine  Thür.  der 
Fusshoden  ist  gemustert;  die  Kissen  auf  der  Bank  und  die  Wandnische  fehlen.  Oben  sind  nur  Heimsuchung  und 
Geburt  dargestellt,  dazwischen  die  Botschaft  des  Engels  mit  zwei  Hirten.  Es  fehlen  der  Brunnen  und  die  Petra 
clausa,  -'.wie  die  sechs  Propheten  mit  ihren  Bandrollen  links  und  rechts.  191  :130mm.  Einf.  (nach  der  Re- 
produetion).  Abgesehen  von  der  künstlerischen  Inferiorität  des  Kupferstiches  in  Dresden  gegenüber  dem  Schrot- 
blatt erkennt  man  die  Eigenart  der  Copistenthätigkeit  des  Bandrollen -Meisters  auch  hier  durch  die  symbolischen 
Accessorien  der  Darstellung  und  die  vielen  Bandrollen,  welche  im  Urbild  fehlen.  Wie  bei  dem  Bilde  des  Ge- 
kreuzigten P.  12.  in  München  den  Pelikan,  so  fügte  er  hier  die  „Föns  puritatis"")  und  den  Propheten  Ezechiel 
mit  der  „Porta  clausa1",")  sowie  die  sechs  Propheten  zu  beiden  Seiten  der  Hauptdarstellung  hinzu. 

Nr.  5.  Der  Schmerzensmann  P.  19.  (München.)  Das  auf  dem  Eande  des  Sarkophags  ruhende  Gottes- 
lamm ist  gleichseitig  nach  jenem  copirt,  welches  auf  der  Patene  des  Meisters  ESP.  165.  neben  dem  Täufer  am 
Boden  liegt,  nur  sind  die  Strahlen  im  Nimbus  fortgelassen  und  das  Kreuz  auf  der  Fahne  hinzugefügt.  Da  der 
Stich  des  Meisters  E  S  die  Jahreszahl  1466  trägt,  gewinnen  wir  wiederum  für  ein  Blatt  des  Bandrollen -Meisters 
eine  annähernde  Datirung. 


')  Enciclopedia.  Parte  II.  Vol.  II.  p.  174. 

2)  Histoire.  p.  129. 
i  l>ie  von  Zani  vorgeschlagene  Bezeichnung  des  Meisters  mit  den  Bandrollen,  nach  der  ihm  eigentümlichen  Behandlung 
des  Fleisches  ist  nicht  beizubehalten,  da  sie  gleicherweise  auch  auf  andere  Stecher,  z.  B.  den  Meister  der  Liebesgarten  eiler  den 
Meister  von  1462  (vergl.  Kunstfreund  188").  Sp.  150)  anwendbar  wäre.  Sehr  wahrscheinlich  wurde  dadurch  bereits  Sotzmann  (Kunst- 
blatt 1850.  p.  102)  verleitet,  jene  schon  p.  20.  Anm.  2.)  und  p.  30  Nr.  2  erwähnte  Auferstehung  Christi,  welche  aus  seiner  Sammlung 
später  als  Geschenk  Passavant's  an  das  Städel'sche  Institut  gelangte,  mit  grosser  Entschiedenheit  für  eine  Arbeit  des  Meister-  mit 
den  Bandrollen  zu  erklären,  während  es  ein  sehr  charakteristisches  Blatt  des  Meisters  der  Liebesgärten  ist. 

•>)  Der  Pariser  Stich  misst  77  :  218  mm.  Einf..  der  Baseler  78  :  157  nun.,  ist  aher  rechts  stark  verschnitten. 

5)  Menzel,  Christliche  Symbolik  II.  p.  251. 

B)  Ibidem,  p.  487. 


\  ehn  Stichen,    welche    auf   p,  Mint    wurden,    und   ubei    die   ich   mich    aus  dor!  näher 

rterten  Gründen  vorläufig  eines  endgültigen  I  rtheil    enthalten  mu    te      ih  iol    kürzlich  in  Frankfurt a,  M.  Nr.  1, 

den  li    II  muB  P    '■      Die  Compoaiti lieses  Stiches,  der  alle  charakteristischen  Her]  llen- 

tora  in  »ich  verei  mrat,  wie  PaBsavant  bereits  borvorgehobon,  mil  einem  Holzschnitt  und  einem  Sohrot- 

blutl  im   Münohener  Kabinet  überein.     Bei  'lern  Holzschnitt1)  kann  man  naofa  meinem   Dafürhalten  nur  von  einer 
sehr  oberflächlichen  Aehnlichkeil  der  Composition  sprechen,    dii  ntheils  durch  'li''  von  der  Legende  voi 

riebenen  Züge  bedingt  wird.      Dies«     Ähnlichkeit   beschränk!    lioh  eigentlich   nur  darauf,   dase  der   Heilige  im 
\    rdergrund   rechts  dem  Löwen  den  Dorn  auszieht  und  sich  links  im  Mittelgründe,    \\"  er  bärtig  dargestellt 
vor  dem    Crucifix    kasteit.      A.lles    i  ebrige   ist    vollständig    verändert,    und   auch    der   Faltenwurf  weisl    keinerlei 
Analogieen  auf.  anders   verhall    es  Bich  mit  dem  Sohrotblatt. 2)     Hier  isl  'li'-  i  ebereinstimmung  eine  ziemlich 

tue       Wesentliche   Verschiedenheiten    bestehen    nur   im    landschaftlichen   Hintergrund.     Es    pflegen    aber   n 

meinen  bisherigen   Erfahrungen  Schrotblätter  Belten  von  der  Hand  wirklioh  originaler  Künstler  herzurühren;   isl 

mim  ien  nach  Kupfi  n   bessere)  Meister  und  uamentlich  nach  solchen  des  Meisters  ES.      Luch  im  vor- 

liegenden Falle  erweisen  sich  bei  unserem  '   ottenen"   Hieronymus  die  achl   Medaillons  mit  den  EvangeUsten- 

Bymbolen  und  den  Kirchenvätern,    welche  « 1  i •  -  uns  Wolken  und  Sternen  gebildete  Umrahmung  zieren,  als  Copien 
nach  der  1466  gestochenen  P  -  Meisters  ES.     Wir  können  danach  das  Schrotblatt  ungefähr  datiren.     Nun 

möchte  man  wohl  glauben,  dass  der  Verfertiger  des  Schrotschnittes,  wie  er  in  der  I  mrahmung  «Ich  Meister  ES 
copirte,  in  der  Darstellung  selbst  <1<mi  stich  des  Bandrollen -Meisters  benutzt  habe.  Dies  kann  jedoch  nicht  woh] 
angenommen  weiden,  da  der  Kupferstich  im  allgemeinen  dem  Schrotblatt  gegenüber  eine  augenfällige  Interim 
zeigt,  und  in  Einzelheiten  eine  entschieden  unverstandene  Wiedergabe  des  besseren  Vorbildes  documentirt.  Bei- 
spielsweise ist  das  Kloster  mir  seinen  verbleiten  gothischen  Fenstern  und  dem  kleinen  Dachreiter  im  Schrotblatt 
ganz  richtig  gezeichnet.  Im  Stich  sieht  man  durch  die  Fenster  wieder  den  grasbedeckten  Hintergrund,  so  dass 
der  Bau  nicht  körperlich,  sondern  flach  wie  ein  Versatzstück  auf  der  Bühne  gedacht  werden  muss.  Der  Dach- 
reiter steht  ferner  nicht  richtig  auf  dem  First  des  Daches,  sondern  hinter  demselben,  als  ob  es  ein  Schornstein 
wäre.  Die  Composition  des  Scbrotblattes  weicht  ausserdem  mich  dadurch  von  der  des  Stiches  ab,  dass  sich  in  der 
Ferne  an  Stelle  der  Hügel  eine  Stadt  befindet,  und  an  Stelle  des  Bergschlosses  rechts  ein  Thurrn  und  drei  Giebel. 
Der  Heilige  trägt  einen  Strahlen-  und  Scheibennimbus,  der  in  der  Hauptscene  rechts  im  Vordergrunde  noch  seinen 
Namen  enthält.  Endlich  ist  der  Fussboden  anders  gemustert  und  die  oben  erwähnte  Bordüre  hinzugefügt.  — 
Wenn  wir  aber  auch  das  Schrotblatt  nicht  als  eine  Copie  des  Stiches  betrachten  können,  so  ist  darum  noch  nicht 
gesagt,  dass  wir  das  umgekehrte  Verhältniss  ohne  Weiteres  anzunehmen  haben.  Viel  mehr  Wahrscheinlichkeits- 
gründe  sprechen  dafür,  dass  beide  Blätter  nach  einem  unbekannten  künstlerisch  höher  stehenden  Vorbilde  copirt 
seien.  Ob  dies  verschollene  Original  ein  Stich  des  vielcopirten  Meisters  E  S  gewesen  sei,  lässt  sich  natürlich  nicht 
entscheiden.  Man  kann  aus  der  sehr  vergröberten  Zeichnung  des  Schrotblattes  keinerlei  Schlüsse  auf  den  Erfinder 
der  Composition  ziehen,  wie  man  auch  in  den  Medaillons  der  Umrahmung  den  Meister  E  S  nicht  mehr  erkennen 
würde,  wenn  das  Original  nicht  noch  erhalten  wäre.  Das  Gleiche  gilt  von  dem  Stich  des  Bandrollen  -  Meisters. 
Bei  ihm  gestattet  jedoch  die  Gleichartigkeit  der  Technik  —  denn  das  Urbild  wird  jedenfalls  auch  ein  Kupferstich 
gewesen  sein  —  ein  wenig  klarer  zu  sehen.  Diejenigen  Bestandteile  der  Composition,  welche  im  Schrotblatt 
fehlen,  lassen  nämlich  zum  Theil  noch  mit  grösserer  oder  geringerer  Deutlichkeit  die  Hand  des  Künstlers 
erkennen,  dem  sie  entlehnt  wurden.  So  ist  der  Löwe  im  Hintergrunde  links  höchst  wahrscheinlich  eine  ungeschickte 
Vergrösserung  nach  einem  solchen  aus  dem  Spiel  des  Meisters  der  Spielkarten.  Das  Bergschloss  mit  dem  geweih- 
artigen ,  dürren  Bäumchen  am  Abhang  und  dem  Baum  am  Fusse  des  Felsens  stammt  aber  ganz  sicher  vom 
Meister  E  S  ,  dessen  Manier  man  mit  untrüglicher  Deutlichkeit  darin  erkennt.  Der  Baum  kommt  z.  B.  genau 
ebenso  auf  dem  St.  Georg  (Ottley,  Inquiry  IL  614.  78*)  in  Dresden  vor,  und  das  Bergschloss  gehört  offenbar 
ebenfalls  zu  einer  Darstellung  dieses  Heiligen,  da  der  Bandrollen  -  Meister  als  gedankenloser  Compilator  versäumt 
hat,  König  und  Königin  in  einem  Fenster  der  Burg  fortzulassen,  obschon  sie  mit  der  Legende  des  h.  Hieronymus 
nichts  zu  rhun  haben. 


')  Lichtdruck  in  „Die  frühesten  und  seltensten  Denkmale  des  Holz-  und  Metallschnittes"  Xr.  7.">. 
2)  Lichtdruck  ebenda  Nr.  66. 
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Im  Städel'schen  I n>ritut  zu  Frankfurt  a.  M.  befindet  sich  auch  von  Nr.  2,  der  Messe  des  h.  Gregor 
P.  '26.    eine   von   F.    Prestel   gefertigte  Pause  des  Londoner  Exemplars,    das   aus  einer  Sammlung    in   Wiesbaden 

sr int. ')     [ch    konnte    danach   eine   Abliängigkeit  der   Compositum   nicht   erkennen,    wohl  aber  die   Manier   des 

Bandrollen-Meisters,  so  dass  von  den  zehn  auf  p.  29  verzeichneten  Stichen  nach  meinen  Beobachtungen  nunmehr 
sechs  mit  Bestimmtheit  dem  Meister  zuzuschreiben  sind,  und  vier  (Nr.  3,  8,^  9,  10)  vorläufig  auf  die  Autorität 
von  Uncliesne,'2)  Passavant  und  Willshire  hin  als  seinem  Werk  angehörig  betrachtet  werden  müssen. 

Das  ganze  Werk  des  Meisters  mit  den  Bandrollen  umfasst  somit  bis  jetzt  60  Stiche,  von  denen  die  eben 
angeführten  vier  noch  auf  ihre  Zugehörigkeit  zu  prüfen  wären.  An  34  Blättern,  also  mehr  als  der  Hälfte,  habe 
ich  in  Vorstellendem  eine  Abhängigkeit  von  älteren  Originalen  nachgewiesen,  bei  zwei  weiteren  dieselbe  als  sehr 
wahrscheinlich  hingestellt.  Selbständigerscheinen  L6,  und  8  andere  konnte  ich  bisher  nicht  auf  ihre  Abhängigkeit 
hin  untersuchen.  Es  unterliegt  jedoch  keinem  Zweifel,  dass  die  Mehrzahl  der  26  Blätter,  deren  Vorbilder  noch 
unbekannt  sind,  sich  nach  und  nach  der  Forschung  als  Copien  oder  Compilationen  offenbaren  werde,  und  der 
Verfasser  würde  gewiss  nach  jedem  Besuch  einer  ihm  noch  fremden  Sammlung  selbst  in  der  Lage  sein,  diesen 
Nachtrag  zu  erweitern  und  zu  vermehren.  ■• —  Aber  all'  diese  Belege  können  nicht  mehr  beweisen  als  die  34  des 
Näheren  besprochenen  Blätter  unseres  Meisters  mit  den  Bandrollen,  nämlich  nur  das  Eine,  dass  er  mit  seiner 
ganzen  Werkstatt  zu  jenen  Künstlern  zu  rechnen  sei,  welche  die  Kunstgeschichte  würdigen  und  nennen  mag, 
deren  untergeordnete  Bedeutung  sie  aber  nach  Gebühr  hervorheben  soll,  wenn  sie  nicht  den  offenen  Blick  fin- 
den eigentlichen  Kern  und  das  Wesen  jeder  Kunst  dem  historischen  Interesse  opfern  will. 


')  Ein  zweites  Exemplar  wurde  1885  in  einer  Incunabel  der  Universitätsbibliothek  zu  Erlangen  entdeckt. 

-')  Die  von  mir  schon  p.  30  betonte  nicht  unbedingte  Zuverlässigkeit  dieses  Ikonogiaphen  bestätigt  gerade  für  den  Meister 
mit  den  Bandrollen  Renouvier  in  seiner  Histoire  p.  127.  Anm.  1 :  ..L'ancien  conservateur  de  Paris,  une  fois  aecroche  ä  ses  banderoles, 
croit  voir  son  maitre  dans  toutes  les  estampes  qui  portent  de  longues  inscriptions:  il  le  donne  tantöt  comme  allemand,  taut "t 
comme  flamand.-- 
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Verlag  von  WILHKLM  HOFFMANN  in  Dresden. 


Die  Aeltesten  Deutschen  Spielkarten  dos  königlichen  Kupferstichcabinets  zu  Dresden.    Von  Max  Lehrs,  Directorial- 
\  ssistent  am   königlichen    Kupferstichcabinet.     Circa  s  Bogen  Text  in  Gross -Quart  mit  29  Tafeln  in 

Lichtdruck.     Preis  M.  50.—. 

Das  Werk  enthält  nahezu  hundert  Reproductionen  gestochener  deutscher  Spielkarten  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
darunter  viele  Unica.  Der  Text  beschrankt  sich  nicht,  wie  dies  bei  den  meisten  ähnlichen  Publicationen  üblich,  auf  eine  Erläuterung 
der  niustrationen,  sondern  umfiisst  gleichzeitig  ein  genaues  Vorzeichniss  der  zu  den  Dresdener  Spielen  gehörigen  Karten  in  allen 
bedeutenden  Sammlungen  und  bringt  manches  Nene  über  die  ältesten  deutschen  Kupferstecher. 


Die  Hirschgeweih -Sammlung  im  königlichen  Schlosse  zu  Moritzburg  bei  Dresden.  Herausgegeben  von  Dr.  Adolf 
Bernhard  Meyer,  K.  S.  Hofrath  und  Director  des  königlichen  Zoologischen  Museums  zu  Dresden. 
Dreissig  Tafeln  mit  Geweihen,  wovon  Biebenundzwanzig  Tafeln  mit  24-,  20-,  28-,  30-,  32-,  34-,  3C-, 
50-,  6C-Endern,  sowie  zwei  Tafeln  mit  monströsen  und  eine  mit  verkämpften  Geweihen,  nebst  einem 
Titelbild,  das  Moritzburger  Schloss  darstellend.  Mit  erläuterndem  Text.  Preis  der  Folio-Ausgabe  M.  60.—. 
Cabinet- Ausgabe  M.  10. — . 
Die  wissenschaftliche  Beilage  der  Leipziger  Zeitung  schreibt: 

„In  neuerer  Zeil  hat  die  grossartige  Geweihsammlung,  welche  das  königliche  Jagdschloss  Moritzburg  unweit  Dresden 
birgt,  mehr  und  mehr  di<>  gebührende  Würdigung  gefunden.  Heute  lic^t  uns  ein  Werk  vor.  in  welchem  wir  zum  ersten  Male  Abbil- 
dungen jener  Prachtstücke  vorgeführt  bekommen,  und  zwar  in  '  ',,  bis  V.  der  natürlichen  Grössen.  Mit  Allerhöchster  Genehmigung  und 
Unterstützung  Sr.  Maj.  des  Königs  Albert  von  Sachsen  hat  nämlich  der  hochverdiente  Director  des  königlichen  Zoologischen  Museums. 
Dr.  A.  B.  Meyer,  eine  Arbeit  erscheinen  lassen,  welche  ihm  und  dem  Verleger  Wilhelm  Hoffmann  in  Dresden  alle  Ehre  macht  Die 
Geweihe  wurden  sämmtlich  mit  Allerhöchster  Genehmigung  nach  Dresden  transportirt  und  photographisch  aufgenommen,  „dabei  stets 
eine  solche  Stellung  gewählt,  dass  möglichst  alle  Enden  sichtbar  waren,  wenn  nicht  andere  Cbarakteristica  den  Ausschlag  geben  mussten". 
Die  Vervielfältigung  geschah  auf  dem  Wege  des  Lichtdrucks.  Nur  die  schönsten  und  charakteristischesten  Stücke  sollten  ausgewählt 
norden,  allein  die  zurückgebliebenen  zwei  Drittel  sind,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  rast  alle  abbildungswerth.  Möchten  sie  zn  einer 
Fortsetzung  des  schönen  Unternehmens  Anlass  geben!    Die  Tafeln  sind  sämmtlich  mit  genauen  Erklärungen  versehen."  — 


Das  Gräberfeld  von  Hallstatt.     Anlässlich   eines  Besuches  daselbst   von  A..B.  Meyer.     4  Bogen  Text  in   Gross- 
Quart  mit  3  Lichtdruck -Tafeln.     Preis  Mk.  4.     . 


Album  von  Philippinen -Typen.  Circa  250  Abbildungen  auf  32  Tafeln  in  Lichtdruck.  Mit  erläuterndem  Text. 
Herausgegeben  von  Dr.  A.  ß.  Meyer,  königlich  sächsischem  Hofrath,  Director  des  königlichen  Zoolo- 
gischen und  Anthropologisch-Ethnographischen  Museums  zu  Dresden.    Preis  M.  r><>. — . 

Die  Lichtdrucke  sind  nach  Original-Photographien  reproducirt,  welche  der  Herausgeber  bei  seinem  Verweilen  auf  den 
Philippinen  grösstentheils  persönlich  erworben,  und  ist  die  Natnrtreue  der  Typen  vollständig  gewahrt  Der  Text  hebt  in  erläuternder 
Weise  alle  Eigenthümlichkeiten  der  d..rt  domicilirenden "Stämme  hervor,  so  dass  hier  ein  Studienwerk  ersten  Banges  geboten  ist. 
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Vorstehende   Werk«'  sind   durch  jede  Riichhaiidlmig  zu  beziehen. 
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